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Alle Fotos und Abbildungen in 
diesem Bericht sind ausschließlich 
zur Veröffentlichung durch Outreach 
freigegeben und dürfen nicht 
weiterverbreitet werden. 

2025 hat sich, hat uns bei Outreach viel bewegt. 

Die größte Veränderung gab es am Jahresende: 

Nach exakt 33 Jahren Outreach ging Ralf Gilb in 

Rente, unser langjähriger Geschäftsführer, der den 

Träger mitgegründet hat und die besondere 

Arbeitsweise von Outreach maßgeblich und erfolg-

reich prägte. Wir verabschiedeten unseren „Mo-

ving Spirit“ mit schönen Erinnerungen, einem ei-

gens komponierten Song und vielen Tränen auf der 

Outreach-Jahresabschlussfeier und freuen uns, 

dass er uns als erfahrener Berater weiterhin zur 

Seite steht. Neue Geschäftsführerin in der Out

reach-Doppelspitze an der Seite von Tabea Witt ist 

seit Anfang 2026 Samira Bekkadour. 

In seinem Abschiedsinterview in diesem Outreach-

Jahresbericht 2025 sagt Ralf Gilb unter anderem: 

Jugend als revolutionäre Lebensphase, in der junge 

Menschen sich entwickelten, Möglichkeiten ent-

deckten, eigenständig werden wollten, verändere 

sich nicht. Verändern würden sich aber die Rah-

menbedingungen, unter denen Jugendliche auf-

wachsen. Seit mehr als drei Jahrzehnten sind Mobi-

le Jugend(sozial)arbeiter*innen von Outreach mitt-

lerweile auf Berlins Straßen unterwegs, um die 

individuellen Lebenssituationen und die Chancen 

gesellschaftlich benachteiligter Jugendlicher zu 

verbessern. Wir glauben nicht nur, wir erfahren, 

dass uns das in vielen Fällen gelungen ist. 

Die strukturellen Rahmenbedingungen, unter denen 

viele Jugendliche in Berlin aufwachsen, können wir 

leider nur in begrenztem Umfang ändern. Wir  

betrachten es aber als eine unserer  Aufgaben, dar-

auf hinzuweisen, woran es nach unseren Beobach-

tungen und Erfahrungen bei unserer täglichen Arbeit 

liegt, dass manche jungen Menschen schlechtere 

Aufwachsensbedingungen haben als viele andere. 

Dies stellen wir in diesem Bericht über unsere Arbeit 

im Jahr 2025 dar und ebenso, mit welchen Metho-

den und Angeboten wir arbeiten, um unseren ge-

setzlichen Auftrag zu erfüllen: diese jungen Men-

schen zur Selbstbestimmung zu befähigen, zu 

gesellschaftlicher Mitverantwortung und sozialem 

Engagement anzuregen und ihre Eingliederung in 

die Arbeitswelt sowie ihre soziale Integration zu för-

dern. 

Wir freuen uns sehr über Ihr Interesse daran!

Tabea Witt und Samira Bekkadour

Outreach Geschäftsführung

http://outreach.berlin
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Konzept, Zielgruppen, Methoden

Die Outreach gGmbH ist ein gemeinnütziger freier 

Träger der Jugendhilfe nach §75 SGB VIII und Mit-

glied im Paritätischen Wohlfahrtsverband. Outre-

ach arbeitet überwiegend auf der Grundlage der 

Paragrafen 11 und 13 des Kinder- und Jugendhilfe-

gesetzes im Sozialgesetzbuch . Finanziert wird 

unsere Arbeit vor allem von der Berliner Senatsver-

waltung für Bildung, Jugend und Familie sowie den 

Jugendämtern der Berliner Bezirke; Stiftungsgel-

der, Spenden, EU-Mittel und geringfügige sonstige 

Einnahmen ergänzen das Budget.  

2025 beschäftigte Outreach rund 210 Mitarbeiten-

de. Die etwa 200 pädagogischen Fachkräfte arbei-

ten in insgesamt 60 Teams in elf der 12 Berliner Be-

zirke, teils in eigenen Jugendclubs, teils mobil in Ko-
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operation mit diesen sowie kommunalen und 

Jugendfreizeiteinrichtungen anderer Träger. Wäh-

rend die Gesamtverantwortung bei zwei Geschäfts-

führenden liegt, wird die Koordination der Arbeit 

vor Ort von mehreren Leitungen übernommen, die 

jeweils für einen oder mehrere Bezirke zuständig 

sind. Den Anstoß zur Gründung unseres Trägers gab 

1992 ein Bericht des Berliner Senats über Jugend-

gruppengewalt, in dessen Folge Outreach das Kon-

zept der Mobilen Jugend(sozial)arbeit entwickelte.

Mobile Jugend(sozial)arbeit richtet sich vor allem 

an diejenigen jungen Zielgruppen, die von vielen 

bestehenden Angeboten der Jugendarbeit nicht 

oder nur schwer erreicht werden, da deren „Komm“-

Strukturen und Regelwerke nicht ihren Bedarfen 
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gegenseitiger Wertschätzung zu Kommunikation 

und Solidarität, gesellschaftlicher Beteiligung und 

Kreativität anzuregen sowie ihre Handlungsmög-

lichkeiten zu erweitern, indem wir ihnen Gelegen-

heiten der Selbstwirksamkeitserfahrung ermögli-

chen, die ihr individuelles Selbstwertgefühl und 

Selbstbewusstsein stärken. In der Arbeit in Gruppen 

fördern wir Sozialkompetenz sowie gewaltfreie 

Selbstbehauptungs-, Handlungs- und Konfliktlö-

sungsstrategien, in längerfristigen Projekten Orga-

nisations- und Durchhaltevermögen. In einer wert-

schätzenden und respektvollen Atmosphäre ge-

meinsam mit anderen zu agieren, etwas zu 

entwickeln, zu organisieren oder zu erschaffen, 

unterstützt die Bereitschaft und die Fähigkeit zu soli-

darischem Handeln und gewaltfreier Kommunika-

tion und hilft so dabei, Widerstandskraft und nach-

haltig positive Bewältigungsstrategien für heraus-

fordernde Lebenssituationen zu entwickeln. 

Auch Reisen und Ausflüge sowie kulturelle und sport-

liche Aktivitäten gehören zu unseren Angeboten. 

Reisen und Ausflüge erweitern Horizonte und Pers-

pektiven sowie die Selbstständigkeit der teilneh-

menden Jugendlichen, stärken ihr Selbstvertrauen 

und ihre Teamfähigkeit sowie die Beziehungen zu 

den Sozialarbeitenden. „Rauskommen“ aus der ge-

wohnten Umgebung, in der Natur, am Meer zu sein 

und dabei im doppelten Wortsinn „neue Wege zu 

Jahren ist Outreach auch im Berufscoaching tätig. In 

vielen Sozialräumen hat sich die Verzahnung von 

mobiler und standortgebundener Arbeit bewährt. 

Verlässliche Räumlichkeiten vermitteln vulnerablen 

Zielgruppen Schutz und Sicherheit; sie schaffen die 

Möglichkeit, zur Ruhe und infolgedessen langfristig 

zu neuen, nicht nur reaktiven Problembewältigungs- 

und Handlungsstrategien zu kommen. Dabei hat sich 

als nachhaltig positiv herausgestellt, diese Orte als 

eigenständiges Lern- und Erlebensfeld ohne Haus- 

oder andere Verbote zu gestalten, wo sich die Ju-

gendfeindlichkeit einer von Erwachsenen gestalte-

ten Gesellschaft nicht sozusagen „undercover“ fort-

setzt, sondern die Jugendlichen deren 

Nutzungsbedingungen selbst ihren sozialen Kompe-

tenzen und Skills entsprechend gestalten. Zudem 

bietet die wachsende Stadt jungen Menschen immer 

weniger Platz im öffentlichen Raum sowie nicht-

kommerziell nutzbare Orte. Mobile Jugend(sozial)

arbeit versucht deshalb immer auch, Räume für Ju-

gendliche zu akquirieren, zu erhalten und auszu-

bauen.

Jugendliche aus Familien mit Fluchterfahrung – et-

wa palästinensischer Herkunft – gehörten von Be-

ginn an zu den Outreach-Zielgruppen; seit 2015 ha-

ben wir unsere Angebote für geflüchtete junge Men-

schen verstärkt und arbeiten teils direkt in 

Gemeinschaftsunterkünften. Seit mehreren Jahren 

macht Outreach auch queeren jungen Menschen ge-

zielt eigene Angebote. Im Mittelpunkt unserer Arbeit 

steht stets, Jugendliche unabhängig von Geschlecht, 

Herkunft oder Weltanschauung in einer Atmosphäre 

und sozialen Kompetenzen entsprechen. Dabei han-

delt es sich mehrheitlich um gesellschaftlich margi-

nalisierte und ökonomisch benachteiligte Jugendli-

che und junge Erwachsene, die oft mit komplexen 

individuellen Problemlagen belastet sind. Die jun-

gen Menschen unserer Zielgruppen sind größtenteils 

zwischen 14 und 21 Jahre alt, in Einzelfällen bis zu 27 

Jahren. An einigen Standorten gehören auch Kinder 

zwischen 9 und 13 Jahren, sogenannte Lückekinder 

dazu, die sich in manchen Sozialräumen vermehrt 

selbstständig im öffentlichen Raum aufhalten. 

Gemeinsam ist den jungen Menschen, mit denen 

Outreach arbeitet, dass sie aufgrund schwieriger 

Lebenslagen oder eigener problematischer Verhal-

tensweisen von gesellschaftlicher Benachteiligung 

und/oder individueller Beeinträchtigung und infol-

gedessen von eingeschränkten Entwicklungs- und 

Entfaltungsmöglichkeiten betroffen sind. Zu ihren 

konkreten Problemlagen gehören Armut, familiäre 

Probleme, soziale Marginalisierung und Rassismus-

erfahrungen, schulische Probleme bis zur Schuldis-

tanz, schlechte Ausgangsbedingungen und Perspek-

tiven auf dem Ausbildungs- und Arbeitsmarkt oder 

prekäre Beschäftigungsbedingungen, oft auch ris-

kanter Drogenkonsum, Gewaltbereitschaft oder De-

linquenz, teils unsichere Aufenthaltstitel oder gerin-

ge Kenntnisse der deutschen Sprache. 

Die Mobile Jugend(sozial)arbeit von Outreach er-

reicht diese Zielgruppen direkt an den Orten, wo sie 

sich in ihrer Freizeit, oft in Gruppen, überwiegend 

aufhalten: in Parks oder Grünanlagen, in Einkaufs-

zentren oder auf Spiel- oder anderen öffentlichen 

Plätzen, kurz gesagt: im öffentlichen Raum, meist im 

Nahbereich ihrer Wohnorte. Dort nehmen wir Kon-

takt zu ihnen auf und erfassen zunächst ihre Bedarfe 

und Problemlagen, auf deren Grundlage dann ge-

meinsam mit den jungen Menschen auf der Basis 

freiwilliger Teilnahme bedarfsgerechte partizipati-

ve Angebote entwickelt werden, die langfristig ihre 

individuellen Handlungskompetenzen und ihre ge-

sellschaftlichen Teilhabechancen vergrößern. Damit 

geben uns die Bedarfe unserer Zielgruppen unseren 

konkreten Arbeitsauftrag. Voraussetzung dafür sind 

ein echtes Einlassen auf die Perspektive und die Le-

benswelt der Jugendlichen. 

Dabei kann Jugend(sozial)arbeit weder mit falschen 

Versprechungen noch durch Verharmlosung zur 

Veränderung der oft schwierigen Lebensverhältnis-

se und Problemlagen unserer Zielgruppen beitra-

gen. Sie kann aber Arrangements herstellen, in 

denen es sowohl individuell als auch kollektiv ge-

lingt, neue und positive Erfahrungen zur Lebensbe-

wältigung und Problemlösung zu sammeln. Zur so-

zialen Integration benachteiligter junger Menschen 

gehört dabei für uns auch Community Work als so-

zialräumliche Arbeit in ihrem direkten Lebensum-

feld: von den Familien über Nachbar*innen und 

Kiez-Protagonist*innen wie ansässigen Gewerbe-

treibenden oder Verantwortungsträger*innen bis zu 

Verwaltungsstrukturen wie Behörden oder Woh-

nungsgesellschaften. In dieses Umfeld tragen wir als 

Sozialarbeitende die Bedarfe unserer Zielgruppen 

und ermutigen und unterstützen sie dabei, dies auch 

selbst zu tun. Aktive Gemeinwesenarbeit vermittelt 

Jugendlichen Strategien zur gesellschaftlichen Teil-

habe und erweitert so ihre individuellen, sozialen 

und politischen Handlungsspielräume und Wirksam-

keitserfahrungen; die damit verbundene gesell-

schaftliche Anerkennung stärkt ihr Selbstwertgefühl. 

Ein weiterer wichtiger Aspekt unserer Arbeit ist die 

Abwehr von Gefahren für Jugendliche: die Präven-

tion. Das bedeutet für uns, Jugendlichen, die vom 

Abrutschen in Gewalt, Kriminalität, Drogensucht, 

Prostitution oder Obdachlosigkeit bedroht oder be-

troffen sind, Alternativen aufzuzeigen sowie bei 

Konflikten und Krisensituationen im Sozialraum zu 

intervenieren. Lösungsstrategien werden dabei 

stets gemeinsam mit den betroffenen Jugendlichen, 

lokalen Akteur*innen und Kooperationspartner*in-

nen entwickelt. 

Die methodische Bandbreite des mobilen, lebens-

welt- und sozialraumorientierten Arbeitsansatzes 

von Outreach reicht damit von Streetwork über Pro-

jekt-, Gruppen- und Cliquen- sowie Gemeinwesen-

arbeit bis zu Einzelfallbegleitung. Seit mehreren 
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Mobile Jugend(sozial)arbeit in der Praxis
Aus dem Jahresbericht 2025 des Outreach-Teams in Spandau Mitte

Die Mobile Jugend(sozial)arbeit des Outreach-Te-

ams Spandau Mitte verbindet aufsuchende Street-

work mit standortgebundenen Angeboten, Einzel-

fallhilfe mit Gruppenarbeit sowie Prävention mit 

Gemeinwesen- und Netzwerkarbeit und richtete 

sich insbesondere an Jugendliche im Alter von 14 bis 

21 Jahren, die unter belastenden Lebensbedingun-

gen wie Armut, familiären Krisen, Arbeitslosigkeit, 

unsicherem Aufenthaltsstatus oder prekären Le-

benslagen leiden. Ebenso begleiten wir junge Men-

schen mit riskantem Konsumverhalten, Gewalt- oder 

Delinquenzerfahrungen sowie solche, die kaum Zu-

gang zu institutionellen Angeboten finden und ihre 

Freizeit überwiegend im öffentlichen Raum verbrin-

gen. Darüber hinaus verstehen wir unsere Arbeit als 

präventives Angebot für alle Kinder und Jugendli-

chen im Sozialraum, die wir in ihrer Persönlichkeits-

entwicklung, in ihren Interessen und in ihrer Beteili-

gung stärken. Damit war die Mobile Jugend(sozial)

arbeit in Spandau-Mitte im Jahr 2025 weit mehr als 

ein ergänzendes Angebot: Sie war und ist ein zent-

raler Bestandteil der sozialen Infrastruktur im Kiez, 

eine Brücke zwischen Jugendlichen und Hilfesyste-

men sowie ein aktiver Beitrag zur Förderung von 

Chancengerechtigkeit, sozialer Integration und ge-

sellschaftlicher Teilhabe.

Die Spandauer Mitte ist ein hochverdichtetes, leben-

diges und spannungsreiches Quartier. Als histori-

sches und infrastrukturelles Zentrum des Bezirks 

bündelt sie Einzelhandel, Gastronomie, Behörden, 

Schulen und zentrale Verkehrsknotenpunkte. Die 

gute Anbindung an U- und S-Bahn sowie Buslinien 

macht den Sozialraum zu einem überregionalen An-

ziehungspunkt. Für die Mobile Jugend(sozial)arbeit 

bedeutet dies eine besondere Ausgangslage: Die 

Spandauer Mitte ist nicht nur Wohnumfeld, sondern 

Treffpunkt und sozialer Aufenthaltsraum für Jugend-

liche aus unterschiedlichen Teilen Spandaus. Die so-

ziostrukturellen Rahmenbedingungen sind weiterhin 

gehen“, Räume zu finden, in denen neue Erfahrun-

gen, aber auch Entspannung und das Loslassen von 

Stress möglich ist, ist wichtig, um einen Ausgleich zu 

den oft hohen Alltagsbelastungen vieler Jugendli-

cher unserer Zielgruppen zu schaffen. Zugleich er-

weitert es das Weltwissen der jungen Menschen. 

Körperlich tätig zu werden und sportliche oder krea-

tive Ausdrucksmöglichkeiten zu finden, hilft, Ver-

arbeitungsstrategien zu entwickeln und trägt zur 

psychischen Stabilisierung bei.

Outreach arbeitet stets unterstützend und akzeptie-

rend, bedürfnisorientiert und partizipativ, demo-

kratisch und pluralistisch, vernetzt und auf der 

Grundlage guter Kenntnisse der Lebenswelten unse-

rer Zielgruppen. Partizipation ist ein Grundprinzip 

unserer Arbeit: Wir beteiligen Jugendliche an allen 

Entscheidungsprozessen, die sie persönlich, ihre 

Gruppen sowie unsere Einrichtungen und Angebote 

betreffen, und motivieren sie zur Übernahme von 

Verantwortung. 

Vertrauen zu den Mitarbeiter*innen von Outreach ist 

die Grundlage unserer Arbeit, gerade auch in der 

Straßensozialarbeit mit Jugendlichen sowie der 

Arbeit mit jungen Geflüchteten, die darüber an Ju-

gendeinrichtungen und Bildungs- und Berufsbera-

tungsangebote von Outreach herangeführt werden 

und so stabilisierende Beziehungen in Peergroups 

und tragfähige Zukunfts- und gesellschaftliche Teil-

habeperspektiven aufbauen können. Einen wichti-

gen Beitrag leistet dabei, dass den Outreach-Teams 

stets auch Kolleg*innen angehören, die die Migrati-

ons- oder Flucht- und damit oft auch die Sozialisa-

tionserfahrungen vieler Jugendlicher der Zielgrup-

pen von Outreach teilen.

Vertrauen zu den 
Mitarbeiter*innen 
von Outreach ist 
die Grundlage 
unserer Arbeit

deutlich durch Transferleistungsbezug geprägt. Der 

Anteil aller Einwohner*innen, die in einer Bedarfsge-

meinschaft nach SGB II leben, liegt bei 26,9% und 

damit oberhalb der Vergleichswerte des Bezirks 

Spandau sowie Berlins. Besonders ausgeprägt zeigt 

sich die Situation bei Kindern und Jugendlichen: 

Rund 2.500 Personen unter 15 Jahren leben in Span-

dau Mitte in einer Bedarfsgemeinschaft nach SGB II, 

das sind 45,4% dieser Altersgruppe. Die Bevölke-

rungsstruktur ist stark durch Migration geprägt: Mit 

46,5% hat nahezu die Hälfte der Einwohner*innen 

einen Migrationshintergrund, dies liegt deutlich über 

dem Bezirks- und Landesdurchschnitt. Auch der An-

teil ausländischer Staatsangehöriger liegt mit rund 

29% über den Vergleichswerten.

Diese Rahmenbedingungen spiegeln sich unmittel-

bar in der Zusammensetzung der von uns erreichten 

Jugendlichen wider. In unserer Arbeit begegneten 

wir jungen Menschen mit türkischen, kurdischen, li-

banesischen, afghanischen oder (süd)osteuropäi-

schen Bezügen. Der Anteil junger Menschen ohne 

eigene oder familiäre Migrationsgeschichte lag 

2025 bei rund 6%, während etwa 15% über eigene 

Flucht- oder familiäre Fluchterfahrungen verfügten. 

Insbesondere die Spandauer Arcaden, die Altstadt 

und das Lindenufer blieben stark frequentierte Treff-

punkte. Ebenso hielten sich Jugendliche an weniger 

einsehbaren Orten wie Bahnunterführungen, Park-

häusern, U-Bahnzugängen sowie am Basketball-

platz im Münsinger Park auf. Ordnungsrechtliche 

Maßnahmen, phasenweise erhöhte Polizeipräsenz 

sowie Nutzungskonkurrenzen im öffentlichen Raum 

führten weiterhin dazu, dass Jugendgruppen ihre 

Treffpunkte flexibel wechselten oder sich kurzfristig 

neu organisierten. Männliche Jugendliche blieben 

im öffentlichen Raum sichtbarer präsent. Gleichzei-

tig zeigte sich im Jahr 2025 eine leichte gegenläufi-
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Die gezielte Ausrichtung der Mobilen Jugend(sozial)-

arbeit auf diese Gruppe ist besonders relevant, da sie 

nur begrenzten Zugang zu herkömmlichen Unterstüt-

zungsangeboten hat. Die Arbeit verbindet aufsu-

chende Präsenz im öffentlichen Raum mit niedrig-

schwelligen Projekten und individuellen Begleitungen, 

um die Jugendlichen in ihrer Entwicklung zu stärken, 

soziale Kompetenzen zu fördern und Perspektiven zu 

eröffnen. Auf diese Weise werden sowohl präventi-

ve Maßnahmen als auch akute Unterstützungsbe-

darfe aufgefangen, die bereits in der Analyse des 

Sozialraums und der Lebenslagen der Jugendlichen 

sichtbar wurden.

ge Entwicklung hinsichtlich der Präsenz von Mäd-

chen* und jungen Frauen* im öffentlichen Raum. 

Während im Vorjahr eine zunehmende Sichtbarkeit 

und stärkere Beteiligung an Gruppenzusammen-

hängen beobachtet werden konnte, war diese Ten-

denz im Berichtsjahr eher rückläufig. Mädchen* und 

junge Frauen* waren weiterhin Teil der Cliquen-

strukturen, traten jedoch insgesamt weniger öffent-

lich in Erscheinung und nutzten den Sozialraum zu-

rückhaltender. Diese Entwicklung machte erneut 

deutlich, wie stark geschlechtsspezifische Dynami-

ken und Sicherheitswahrnehmungen Einfluss auf die 

Aneignung öffentlicher Räume haben und wie wich-

tig geschützte Angebote sowie gezielte Ansprache 

bleiben.

Die Herausforderungen im Quartier blieben viel-

schichtig. Soziale Benachteiligung, eingeschränkte 

Bildungs- und Teilhabechancen sowie familiäre Be-

lastungssituationen spiegelten sich deutlich in den 

Lebenslagen vieler junger Menschen wider. Der öf-

fentliche Raum fungierte für zahlreiche Jugendliche 

als zentraler Sozialisationsort, was zugleich zu Nut-

zungskonflikten mit Anwohner*innen und Gewerbe-

treibenden führte. Gewalttätige Auseinanderset-

zungen unter Jugendlichen blieben ein Thema, 

wobei im Vergleich zu früheren Jahren weiterhin 

eine gewisse Stabilisierung zu beobachten war. Das 

gewachsene Vertrauen in unsere Arbeit ermöglichte 

es, Konflikte frühzeitig aufzugreifen und in vielen 

Fällen gewaltfrei zu moderieren. 

Trotz dieser Herausforderungen verfügt die Span-

dauer Mitte über erhebliche Ressourcen. Die zentra-

le Lage und die gewachsene Infrastruktur bieten 

vielfältige Kooperationsmöglichkeiten mit Schulen, 

Einrichtungen der Jugendhilfe, Sportvereinen und 

Beratungsstellen. Besonders stabilisierend wirkte 

sich 2025 die enge Anbindung an die Jugendfrei-

zeiteinrichtung Triftstraße/Neue18 aus, die Jugend-

lichen einen verlässlichen, geschützten Anlaufpunkt 

bot. Die Verbindung von aufsuchender Streetwork 

und standortgebundener Arbeit erwies sich damit 

erneut als tragfähiges Konzept. In den Räumlichkei-

ten der Einrichtung standen Gruppenräume für offe-

ne Angebote, Beratungen und Projektarbeit zur Ver-

fügung. Das erweiterte Sportprojekt, das dort an fünf 

Tagen pro Woche stattfand, stellte einen wichtigen 

präventiven Baustein dar. Regelmäßige Trainingsan-

gebote wie Kickboxen und Brazilian Jiu-Jitsu stärkten 

Selbstdisziplin, Verantwortungsbewusstsein und so-

ziale Kompetenzen. Besonders positiv entwickelte 

sich weiterhin die separate Trainingszeit für Mäd-

chen* und junge Frauen*. 

Das Sportprojekt erwies sich darüber hinaus als zen-

traler Türöffner für tragfähige Beziehungsarbeit. 

Durch die regelmäßigen Trainingszeiten, die verläss-

liche Präsenz der Fachkräfte und die gemeinsame 

Aktivität auf Augenhöhe entstanden kontinuierliche 

Kontaktanlässe, die über ein klassisches Bewegungs-

angebot hinausgingen. Gerade die Zeitfenster vor 

und nach dem Training bieten vielfach niedrigschwel-

lige Gesprächssituationen, in denen Jugendliche per-

sönliche Anliegen, schulische Herausforderungen, 

familiäre Konflikte oder Fragen zu Ausbildung und 

Zukunftsperspektiven einbrachten.

Die informelle Atmosphäre, etwa beim gemeinsa-

men Ankommen, Aufwärmen oder beim Ausklang 

nach dem Training, erleichterte es vielen Jugendli-

chen, Themen anzusprechen, die im öffentlichen 

Raum oder in formelleren Settings häufig nicht zur 

Sprache kommen. Aus diesen Gesprächen entwi-

ckelten sich nicht selten vertiefende Beratungspro-

zesse. Bei entsprechendem Bedarf gingen daraus 

Einzelfallbegleitungen hervor, beispielsweise bei 

schulischen Problemlagen, Bewerbungsverfahren, 

Konflikten im Elternhaus oder im Kontext von Behör-

denangelegenheiten. Die Jugendlichen bringen 

zahlreiche Ressourcen mit: Sie sind anpassungsfä-

hig, zeigen einen starken Zusammenhalt in ihren 

Gruppen und engagieren sich intensiv in Bereichen 

wie Sport, Musik oder Jugendkultur. Zugleich be-

stehen erhebliche Belastungen, etwa eingeschränk-

te Bildungs- und Teilhabechancen, familiäre Konflik-

te, psychische Beanspruchungen oder ein erhöhtes 

Risiko für problematischen Substanzkonsum und ge-

waltbezogene Konflikte.
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Dieses Foto stammt aus dem  
Fotoprojekt des Outreach-Teams 
in Charlottenburg-Nord

*
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Was Zahlen zeigen
Weder Qualität noch Wirkung von Jugend(sozial)

arbeit lassen sich nur in Zahlen messen. Alle unsere 

Angebote beruhen auf freiwilliger Teilnahme – kein 

junger Mensch wird gezwungen, zu Outreach zu 

kommen. Aber Statistiken können Hinweise auf gute 

Arbeit geben: etwa darauf, ob die anvisierten Ziel-

gruppen erreicht werden, die Angebote also pass-

genau zugeschnitten sind und nachhaltiges Interesse 

bei den jungen Menschen finden. 

Mit einigen der Zahlen, die wir zur statistischen Dar-

legung unserer Arbeit erheben, haben wir selbst 

Probleme: Der Begriff „Migrationshintergrund“ etwa 

markiert Menschen, die teils in der dritten Genera-

tion als deutsche Staatsbürger*innen in Berlin leben, 

teils erst vor kurzer Zeit, etwa als Geflüchtete, nach 

Deutschland gekommen sind. Und in allen diesen 

Fällen spielt der Einwanderungshintergrund eine in-

dividuell sehr unterschiedliche Rolle; soziale Integ-

ration und gesellschaftliche Teilhabe sind zudem 

auch bei Jugendlichen ohne „MH“ unser Auftrag und 

Ziel. Denn ob diese klappen, hängt von vielen ver-

schiedenen Faktoren ab, von denen eine Einwande-

rungsgeschichte einer sein kann, Armut ein anderer. 

Fakt ist aber auch, dass Jugendliche aus eingewan-

derten oder geflüchteten Familien immer noch be-

sonders häufig von Armut und gesellschaftlicher 

Marginalisierung betroffen sind. 

Die Angebote von Outreach richten sich mehrheitlich 

an Jugendliche und junge Erwachsene, die unter 

schwierigen Lebensbedingungen aufwachsen; die 

Statistik bildet dies bei der finanziellen Lage sowie 

der Schul- bzw. Berufsbildung der betreuten Ju-

gendlichen ab. Über die mobile Arbeit und insbe-

sondere die Streetwork erreichen wir mehr männli-

che* Jugendliche, die sich häufiger als weibliche* in 

Gruppen im öffentlichen Raum aufhalten – auch das 

spiegelt sich in unserer Statistik wider. 

Vor allem zeigen die Zahlen über unsere Arbeit im 

Jahr 2025 aber: Mit dem Aufwuchs an Teams und 

Mitarbeitenden vor allem seit dem Jahr 2024 konn-

ten wir auch im vergangenen Jahr weiterhin mehr 

Jugendliche erreichen und erfolgreich in unsere An-

gebote integrieren. Die gegenüber 2024 (3.371) er-

neut gestiegene Zahl der Jugendlichen in unseren 

Kerngruppen zeigt, dass dies nachhaltig gelingt. 

Statistik 2025



Erreichte
Jugendliche

3.648

142 divers

5.292 weiblich

9.826 männlich

Jugendliche im offenen Kontakt 
(z.B. im Gruppenumfeld, durch Street-

work, gezielte Veranstaltungen, in der 

Nachbetreuung o.ä.):

99 divers

4.012 weiblich

7.501 männlich

11.612

15.260

A N Z A H L  J U G E N D L I C H E

Jugendliche in den 
Kerngruppen:

43 divers

1.051 weiblich

2.325 männlich

Statistik Statistik

2

unter 

6 Jahre

128

6 bis unter 

10 Jahre

588 

10 bis unter 

14 Jahre

2.118

14 bis unter 

18 Jahre

764

18 bis unter 

27 Jahre

22 

27 Jahre 

und älter

26 

Alter 

unbekannt

•	 Schulprobleme 			   1065

•	 Freundschaft/Liebe/Partnerschaft  	 974

•	 familiäre Probleme 			   852

•	 Arbeits- und Wohnungssuche 		  771

•	 Streitschlichtung				    621 

•	 Suchtproblematik  			   605 

•	 Lehrstellensuche  				    513

•	 psychische Probleme			    569

•	 Mobbing	 429

•	 Straffälligkeit				    299

•	 Fußball					     173

•	 Kochworkshop				    131 

•	 Mädchengruppe				    127

•	 Basteln & Kreativworkshop		 124

•	 Hausaufgabenhilfe		 118

•	 Musikworkshop/Tonstudio		  109

•	 Berufsfindung/Bewerbungstraining	 107

•	 Fitness				    86

•	 Jungengruppe				    84

•	 Begleitung bei Ämtergängen		   263

•	 Schuldenregulierung			   234

•	 Asyl und Einbürgerung 			   225

•	 Körper, Essverhalten			   367

•	 sexuelle Belästigung/Gewalt		   301

•	 Begleitung bei Gerichtsverhandlungen	 32

•	 Zwangsheirat				     9

•	 JVA-Besuche				    3

•	 Sonstiges: Gesundheit, WBS,  

Prüfungsvorbereitungen etc.		     331

•	 Aggressionsabbautraining		 46

•	 Tanzworkshop				    38

•	 Graffiti					     30

•	 Siebdruck / Fotografie			   14

•	 Klettern					     12

•	 Videoworkshop				    12

•	 Theatergruppe			   2

•	 Leseprojekt			   5

•	 Sonstige: JuLeiKa, Elterncafé, 		  64 

Parkour/Tricking, Longboard			 

   

Anzahl und Themen der Beratungen

Kontinuierliche Gruppenangebote pro Monat: 1.326

Anzahl der Beratungen

8.463
Anzahl der beratenen Jugendlichen

3.816

A N Z A H L  B E R A T U N G E N

•	 41% Mobile/Aufsuchende Jugendarbeit

•	 29% Stationäre Jugendarbeit

•	 16% Kooperationen/Netzwerkarbeit/Gremien

•	 14% Büroarbeit/Verwaltung

100%

A R B E I T S B E R E I C H E

17 17
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Schul- u. Berufsausbildung bzw. Schulbesuch

Herkunft der Jugendlichen aus den Kerngruppen

Finanzielle Situation der betreuten Jugendlichen

•	 Sekundarschüler*innen:				    1712

•	 Schüler*innen mit besonderem Förderbedarf		  186

•	 Grundschüler*innen					     438

•	 Gymnasiast*innen						      217

•	 Student*innen						      91

•	 Qualifizierungsmaßnahmen (SGB III u. VIII)		 94

•	 Auszubildende						      214

•	 OSZ							       135

•	 Geringfügig Beschäftigte				    87

•	 FSJ / FÖJ 							       8

•	 Arbeitslose 						      213

•	 Schulabbrecher*innen					     98

•	 Haft							       14

•	 Status unbekannt					     141

•	 Selbstversorger*innen (mit eigenem Einkommen)	 945

•	 Empfänger*innen von Transferleistungen	 2.470

•	 Finanzielle Situation unbekannt 				    91

•	 deutsch							       955

•	 türkisch							       476

•	 kurdisch						      270

•	 arabisch							       747

•	 afghanisch						      117

•	 afrikanisch						      90

•	 osteuropäisch						      206

•	 südosteuropäisch					     136

•	 andere Herkunft						      95

•	 binational						      29

•	 Jugendliche mit eigener Fluchterfahrung		  469

•	 Herkunft unbekannt					     58

3
Outreach-

Zielgruppen  
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Wie ging es den Outreach-Zielgruppen 
im Jahr 2025?

Anfang des Jahres 2025 waren von zu dem Zeitpunkt 

knapp 3,7 Millionen Berliner*innen rund 131.000 14 

bis 17 Jahre alt und damit im juristischen Sinn jugend-

lich. 104.378 waren 18 bis 20 Jahre, 167.215 21 bis 24 

Jahre alt. Zu den Zielgruppen der Arbeit von Outre-

ach gehören an einigen Standorten auch Kinder unter 

14 Jahren, in Einzelfällen junge Erwachsene bis 26. 

Nimmt man die 14- bis 20-Jährigen als Kernzielgrup-

pe der Jugendlichen und Heranwachsenden, machen 

diese rund 6,4 Prozent der Berliner Bevölkerung aus. 

Etwa 55 Prozent der Berliner*innen dieser Alters-

gruppe stammen aus Familien mit Einwanderungsge-

schichte oder haben als Geflüchtete eigene Migra-

tionserfahrungen. Nach den Sozialberichten des 

Berliner Senats von 2024 und 2025 sind junge Men-

schen unter 25 Jahren besonders von Armut bedroht, 

jedes vierte Kind wuchs in einem von staatlichen So-

zialleistungen abhängigen Haushalt auf. Aus den hier 

umrissenen Bevölkerungsgruppen rekrutieren sich 

nicht alle, aber ein großer Teil der jungen Menschen, 

mit denen Outreach arbeitet. Und kurz gesagt: Es 

geht ihnen nicht gut. 

Steigende Lebenshaltungskosten wie Mieten, Le-

bensmittel- und Energiepreise wirken sich auf arme 

Familien in besonderem Maße aus, da sie generell 

bereits einen höheren Anteil ihres Gesamteinkom-

mens dafür aufwenden müssen. Für „Luxusausgaben“ 

wie Ausflüge oder Reisen, aber auch Kino oder Klei-

dung oder eigenes Taschengeld für Kinder bleibt 

dementsprechend ein geringerer oder gar kein Etat 

mehr übrig. Die in den vergangenen zehn Jahren um 

fast 70% gestiegenen Angebotsmieten in Berlin  ma-

chen es insbesondere einkommensschwachen Fami-

lien nahezu unmöglich, ausreichend großen Wohn-

raum zu beziehen. Nur wenige der jungen Menschen, 

mit denen Outreach arbeitet, verfügen zuhause über 

eigene Zimmer, wo sie allein oder mit Freund*innen 

Freizeit verbringen oder ungestört lernen können. 

Gleichzeitig steigt die Konkurrenz etwa um Grünflä-

chen, Parks oder andere Plätze und Freiflächen im 

öffentlichen Raum. Gerade im weiter verdichteten 

Innenstadtbereich gibt es immer weniger geeignete 

Orte, an denen sich Jugendliche ungestört bzw. 

ohne andere Nutzer*innen zu stören und kostenlos 

aufhalten können. Möglichkeiten der Freizeitgestal-

tung werden zunehmend kommerzialisiert und sind 

für Jugendliche ohne entsprechende finanzielle Mit-

tel (und oft auch für Jugendsozialarbeit) kaum be-

zahlbar. All dies verstärkt deutlich spürbar die auch 

von den betroffenen Jugendlichen selber wahrge-

nommene soziale Ausgrenzung. 

Dazu kommt, dass diejenigen jungen Menschen, die 

2025 in diesem Spannungsfeld von Armut und so-

zialer Marginalisierung aufwuchsen, von März 

2020 bis Februar 2023 wichtige Lebensphasen 

unter den Kontaktbeschränkungen während der Co-

rona-Pandemie verbrachten – etwa den Wechsel 

von Grund- auf Oberschulen und/oder die für die 

stabile Persönlichkeits-entwicklung essenzielle Pu-

bertät. „Jeder vierte junge Mensch schätzt den eige-

nen psychischen Zustand so ein, dass eine Behand-

lung notwendig wäre“, heißt es in der Trendstudie 

„Jugend in Deutschland 2025“, die unter anderen 

vom Bildungsforscher Klaus Hurrelmann und der 

Potsdamer Politik- und Bildungsforscherin Prof. Nina 

Kolleck herausgegeben wird. Für viele junge Men-

schen der Outreach-Zielgruppen ist der Zugang zu 

psychologischen oder psychotherapeutischen Hilfs-

angeboten oft zu hochschwellig; dies galt ebenso für 

die veränderten schulischen Lernformen in der Co-

ronazeit wie das selbstständige Lernen im Home 

Schooling. Die Nachwirkungen bilden sich bis heute 

in großen Lernlücken, Schulversagen oder Schuldis-

tanz und Bildungsabbrüchen ab: 8,7 Prozent der 

Berliner Schüler*innen verließen im Sommer 2025 

die Schule ohne Abschluss, fünf Jahre zuvor lag der 

Anteil bei 5,3 Prozent. Dies erschwert den ohnehin 

schwierigen Zugang der Outreach-Zielgruppen zu 

Ausbildungs- und Arbeitsplätzen weiter. 

Häufige Folgen der oben beschriebenen Lebensum-

stände Heranwachsender sind mangelndes Selbst-

wertgefühl und Selbstvertrauen sowie individuelle 

Perspektiv- und Hoffnungslosigkeit. Verstärkt wurde 

dies auch im Jahr 2025 durch gesellschaftliche und 

politische Debatten beispielsweise in den Themenfel-

dern Migration und Jugendkriminalität etwa im Bun-

destagswahlkampf Anfang 2025, aber auch zu inter-

nationalen Kriegen und Krisen, die Teile der 

Outreach-Zielgruppen als ausgrenzend, diskriminie-

rend und rassistisch erleben. Manche sind über eige-

ne Lebens- und Fluchterfahrungen direkt mit Kriegs- 

und Krisengebieten wie der Ukraine oder Gaza, 

dem Sudan oder Afghanistan verbunden, andere 

durch verwandtschaftliche Verbindungen bzw. ihre 

familiäre Herkunft. Viele junge Geflüchtete leiden 

8,7 Prozent der Berliner 
Schüler*innen verließen 
im Sommer 2025 die 
Schule ohne Abschluss
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Aus Jahresberichten der Outreach-Teams 

„Der Kinder- und Jugendtreff Blueberry ist für viele 

seiner Besucher*innen ein zentraler Ort, an dem sie 

unterschiedliche Lebenswelten erleben und diese 

aktiv mitgestalten und mitbestimmen können - ins-

besondere für jene, die ansonsten wenig Möglich-

keiten der Freizeitgestaltung haben. Hier können sie 

sich in Dingen ausprobieren, zu denen sie bislang 

keinen Zugang hatten, herausfinden, was ihren Fä-

higkeiten und Interessen entspricht und Talente und 

Stärken entdecken, die ihnen bislang unbekannt 

waren. Diesbezüglich sind die Ressourcen im elterli-

chen Haushalt häufig beschränkt, so dass es keine 

Möglichkeiten gibt, Kinder bei Sportvereinen anzu-

melden, sie in kreativen oder musischen Interessen 

zu unterstützen, ausreichend Raum in der elterlichen 

Wohnung bereitzustellen oder gemeinsame Frei-

zeitaktivitäten mit der Familie wie Wochenendaus-

flüge, Reisen, Freibadbesuche, Spieleabende oder 

Ähnliches zu erleben. Oft werden die räumlichen 

Gegebenheiten im Elternhaus als außerordentlich 

beengt beschrieben, in vielen Familien müssen sich 

mehrere Geschwisterkinder ein Zimmer teilen, teils 

gibt es ein Mädchen*- und ein Jungen*zimmer, wäh-

rend die Eltern das Wohnzimmer abends zu ihrem 

Schlafzimmer umfunktionieren. Ebenfalls bestehen 

nur wenige Rückzugsmöglichkeiten oder ruhige, pri-

vate Orte, an denen etwa Hausaufgaben gemacht 

werden können.“  

Outreach-Team Kinder- und Jugendtreff 

Blueberry, Neukölln

„Besonders bei Jugendlichen zeigt sich, dass auf eine 

impulsive Reaktion häufig erst im Nachhinein eine Re-

flexion über das eigene Verhalten folgt. Diese Impul-

sivität ist in unterschiedlichen Lebensbereichen zu be-

obachten und prägt das Erleben und Handeln 

Jugendlicher maßgeblich. Die Ursachen von Gewalt 

bei Jugendlichen liegen tiefer und sind oft eng mit als 

ungerecht empfundener Behandlung, Ausgrenzungs-

erfahrungen und mangelnder Anerkennung ihrer Le-

unter Traumata und/oder sind von Abschiebung be-

droht. Die gerade für Kinder und Jugendliche oft 

schwierigen Lebensumstände in beengten Flücht-

lingsunterkünften ohne Rückzugsmöglichkeiten er-

schweren ein Aufwachsen in Geborgenheit weiter, 

ebenso ihre soziale Integration. 

Zusammengefasst sind die hier beschriebenen Le-

bensumstände Jugendlicher in Berlin im Jahr 2025 

keine, die den davon Betroffenen Raum geben, wirk-

lich jugendlich zu sein: sich auszuprobieren, zu ent-

decken, die eigenen Interessen und Fähigkeiten zu 

entfalten und dabei in der Erwachsenenwelt auch 

mal anzuecken, ohne – oft herkunftsbezogene - Ab-

wertung und Ausgrenzung zu erfahren. Die meisten 

der jungen Menschen aus den Zielgruppen von Ou-

treach nehmen ihre ökonomische, politische und ge-

sellschaftliche Ausgrenzung durchaus wahr: „Für uns 

interessiert sich doch sowieso keiner, es sei denn, je-

mand mit Migrationshintergrund ist kriminell“, ist 

eine oft zu hörende Aussage; viele nehmen an Wah-

len nicht teil. 

„Gerade die Zielgruppen, mit denen wir arbeiten, 

geraten meist dann in den öffentlichen Fokus, wenn 

sie Probleme machen – nicht, wenn sie Probleme 

haben“, sagt Outreach-Gründungsmitglied Ralf Gilb 

in seinem Abschiedsinterview in diesem Bericht. Tat-

sächlich kann soziale Ausgrenzung zu einem Rück-

zug in herkunftsbezogene Gruppen, Lebensweisen 

oder religiöse Bezüge führen – und in einzelnen Fäl-

len auch in Delinquenz. Doch nach über 30 Jahren 

sozialer Arbeit mit den beschriebenen Zielgruppen 

in Berlin können wir mit Sicherheit sagen, dass wir 

bisher keine mit ethnischer Herkunft zusammenhän-

gende Vererbung krimineller Veranlagung beob-

achtet haben, sehr wohl aber Vererbung von Armut 

und gesellschaftlicher Ausgrenzung. 

bensrealität verbunden, die häufig durch gesell-

schaftliche und strukturelle Faktoren wie Armut oder 

Wohnungsnot geprägt ist. Jugendliche befinden sich 

zudem kontinuierlich in einem Spannungsfeld zwi-

schen den Erwartungen ihrer Familien – etwa dem 

Wunsch nach schulischem Erfolg – und dem Bedürf-

nis, sich in eine Gesellschaft zu integrieren, die ihre 

kulturellen oder religiösen Hintergründe mitunter ab-

wertet oder gar ablehnt. Diese komplexen Rahmen-

bedingungen und die daraus resultierende Unsicher-

heit kann Konflikte verstärken und den Umgang mit 

Gewalt im Alltag zusätzlich erschweren.“ 

Outreach-Team Reinickendorf

„Ende Juni 2025 fuhren wir mit sechs Jugendlichen 

für drei Tage an die Ostsee bei Kiel, wo wir kleine 

Apartments in einem Ferienpark gemietet hatten. 

Unsere Jugendlichen kamen dort in Kontakt mit an-

deren Jugendgruppen, merkten aber, dass einige 

davon rechts eingestellt waren. Am ersten Abend 

berichteten sie von mehreren rassistischen Vorfäl-

len und äußerten, dass sie sich unwohl fühlten. So 

seien sie von einem Kind mit einem Hitlergruß be-

grüßt worden, ein Erwachsener habe sie mit unter-

schwellig rassistischen Fragen und Kommentaren 

provoziert. Wir überlegten, abzureisen, doch die 

Jugendlichen entscheiden sich dafür, einen Um-

gang mit den rechten Nachbarn zu finden. Später 

berichteten sie von einem Gespräch mit einer der 

anderen Gruppen, bei dem sie sehr auf ihre eigene 

Sprache geachtet und einige Vorurteile und Stereo-

type von ‚kriminellen, arabischen Jugendlichen in 

Neukölln‘ abgebaut hätten. Am nächsten Tag konn-

ten wir beobachten, dass unsere Jugendlichen 

einen sehr populären Status im Ferienpark erlangt 

hatten und freundlich gegrüßt wurden.“ 

Outreach Team Rahim-Haus, Neukölln

„Viele der Jugendlichen, mit denen wir arbeiten, sind 

angesichts der weltpolitischen Lage stark verunsi-

chert. Die Kriege sowie die Diskrepanz zwischen öf-

fentlichem Diskurs und dem in ihren Peergroups oder 

Familien, deren Angehörige oftmals in Kriegsgebie-

ten leben oder dort vom Tode bedroht sind, erzeugen 

Verunsicherung, Angst und Wut. Viele Jugendliche 

berichten von diskriminierenden oder ausgrenzen-

den Erfahrungen etwa bei Debatten darüber in Schu-

len. Diesbezüglich arbeiten wir gemeinsam mit den 

Jugendlichen auf der Grundlage von Empathie und 

Lebensweltorientierung nach dem Ansatz des Emp-

owerments an ihren Kommunikations- und Konflikt-

kompetenzen sowie ihrer Resilienz.“ 

Outreach-Team Reinickendorf
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Für viele Outreacher*innen begann das Jahr 2025 

mit Partys – private hoffentlich auch, aber hier geht es 

natürlich um unsere Arbeit: Wie bereits in den ver-

gangenen Jahren boten viele Outreach-Teams ihren 

Jugendlichen in der Silvesternacht 2024/25 an, den 

Jahreswechsel in sicheren, böllerfreien Rahmen in 

4	
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ihren Einrichtungen zu feiern. Andere Teams waren 

auf den Straßen unterwegs, gerade in den Kiezen, in 

denen in der Neujahrsnacht besonders viel los ist. 

Mehr zu unseren Präventionsangeboten in der Neu-

jahrsnacht und bereits davor im Kapitel Outreach-

Silvesterangebote! 

Und mit Feiern ging das Jahr dann auch gleich weiter: 

Am 24.1.25 weihten wir mit vielen Gästen das Rahim-

Haus ein, das als neuer Treffpunkt für Jugendliche di-

rekt neben dem Outreach-Kinder- und Jugendtreff 

Blueberry am Käptn-Blaubär-Spielplatz im Neuköll-

ner Flughafenkiez steht. Dort arbeitet seither das Ou-

treach-Team, das zuvor im nahen Jugendstadtteilla-

den Hobrecht83 tätig war, mit jungen Erwachsenen 

und Jugendlichen, die aus dem Blueberry heraus-

wachsen. Zur Eröffnungsfeier des Rahim-Hauses 

kamen auch Familienangehörige Rahim Yıldırıms. 

Der 2019 verstorbene Outreach-Kollege, der dem 

neuen Haus seinen Namen gibt, prägte viele Jahre 

lang die Arbeit von Outreach im Neuköllner Norden 

maßgeblich. Sein Graffiti-Porträt schmückt die Mauer 

des Geländes um die neue Einrichtung.

Unseren Standort an der Hobrechtstraße 83 im Neu-

köllner Donaukiez hat im Zuge dessen das Team des 

Mädchen*stadtteilladens Reachina aus dem Neu-

köllner Reuterkiez übernommen. Dort weggentrifi-

ziert durch Umwandlung von Miet- in Eigentumsob-

jekte, heißt der Mädchen*treff seit seiner offiziellen 

Eröffnung am neuen Standort am 22. Oktober 2025 

nun rosa44 und bietet Mädchen*, jungen Frauen* 

sowie nichtbinären Personen im Alter von 11 bis 18 

Jahren pädagogische Angebote der Freizeitgestal-

tung und Gemeinwesenarbeit, Ausflüge und Reisen 

sowie Unterstützung und Beratung. Umgezogen ist 

auch der Jugendclub Underworld, ebenfalls in Neu-

kölln und zwar im Kranoldkiez: aus dem Kellerge-

schoss, das dem Club seinen Namen gab, in eine  

nahegelegene Erdgeschoss mit kleinem Hinterhof-
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2025: Highlights und besondere Projekte
10 Jahre JBA Berlin  

Aus Anlass des zehnjährigen Bestehens der Jugend-

berufsagenturen in Berlin wurde Outreach gebeten, 

gemeinsam mit Jugendlichen ein Graffiti-Logo für die 

Jubiläumsfeier am 10. Oktober 2025 zu entwerfen – 

was uns sehr freute: Die Berufscoaching-Teams von 

Outreach arbeiten an ihren Standorten in Friedrichs-

hain-Kreuzberg, Neukölln, Charlottenburg-Wilmers-

dorf und Treptow-Köpenick eng mit den jeweiligen 

JBA zusammen mit dem gemeinsamen Ziel, Jugend-

liche in Ausbildung und Arbeit zu bringen. Bei der 

Feier am JBA-Standort Mitte konnten wir das von Ju-

gendlichen mit den Outreach-Teams Mitte und Be-

rufscoaching Neukölln erstellte Logo Jugendsenato-

rin Katharina Günther-Wünsch, Arbeitssenatorin 

Cansel Kiziltepe, der Vorsitzenden der Geschäftsfüh-

rung der Regionaldirektion Berlin-Brandenburg, Dr. 

Ramona Schröder, und vielen weiteren Besucher*in-

nen präsentieren.

hier geht‘s 

zumVideo 

garten. Trotz einer Verkleinerung damit eine räum-

liche Verbesserung: Das Underworld hat seit dem 7. 

November 2025 Tageslicht und heißt nun auf 

Wunsch der Jugendlichen SpinOff. 

Alles neu in Neukölln also? Nicht nur! Am 27. August 

2025 konnte das Outreach-Team in der John-Lo-

cke-Siedlung – intern liebevoll JLo genannt – am 

südlichen Berlin-Tempelhofer Stadtrand im Stadtteil 

Lichtenrade einen Container einweihen, der dem 

mobilen Team vor Ort und seinen Jugendlichen nun 

auch bei Regen und Kälte sowie in der dunklen Jah-

reszeit einen kleinen geschützten Raum bietet. Ein 

Praxisbeispiel aus der Arbeit des Teams ist in diesem 

Bericht das große Kiezfest mit Scooter-Contest. In 

Blankenburg weihten wir ein neues Büro des Outre-

ach-Teams Pankow-Nord ein, das dort vor allem mit 

rechtsaffinen Jugendlichen arbeitet (siehe Interview 

im Kapitel Praxisbeispiele). 

Neben all diesen Eröffnungen gab es 2025 aber 

auch einen Tag der geschlossenen Türen unter dem 

Slogan #vallahunkürzbar: Outreach beteiligte sich 

am 22.07.25 an dieser Protestaktion vieler Berliner 

Kinder- und Jugendfreizeiteinrichtungen gegen ge-

plante Haushaltskürzungen in der Jugendarbeit. 

Zwar konnten wir unseren Jahr 2024 von 150 auf 

206 Mitarbeitende gewachsenen Personalbestand 

im Großen und Ganzen halten – Ende 2025 hatte 

Outreach 205 Beschäftigte – doch Kürzungen oder 

aktuell bereits unterfinanzierte Teams und Einrich-

tungen bedrohten auch unsere Arbeit. So hat etwa 

das bereits erwähnte Blueberry in Neukölln, neu ge-

baut und im Jahr 2024 eröffnet, eine pädagogische 

Nutzfläche von insgesamt rund 230 Quadratmetern 

im Gebäude und dazu noch etwa 300 Quadratme-

ter Garten, ist personell aber nur mit 2,72 Vollzeit-

stellen ausgestattet. Angesichts der Lage an dem 

großen Spielplatz, von dem an manchen Tagen an 

die 100 Kinder ins Gebäude kommen, ist es kaum 

möglich, die auf zwei Etagen verteilten Angebote 

wie den Jugendarbeits- und den Mädchen*raum, 

die Sofaecke und die Küche, den Beratungsraum und 

das Büro mit ausreichender pädagogischer Betreu-

ung zu nutzen. Zumal, wenn eine*r der drei Kol-

leg*innen erkrankt oder im Urlaub ist, kommt es vor, 

dass Teilbereiche der Einrichtung für die jungen Be-

sucher*innen geschlossen werden müssen. Gute Ju-

gend(sozial)arbeit braucht auch gute personelle 

Ausstattung! 

Und mit dem Thema Personal sind wir am Ende des 

Outreach-Jahres 2025 und bei einer besonders 

wichtigen Personalie angekommen: Zum 31.12.2025 

ging Ralf Gilb, unser langjähriger Geschäftsführer, 

Mitgründer des Trägers und Mit- und stets wichtiger 

Fortentwickler der besonderen Arbeitsweise von Ou-

treach, in Rente. Ein Interview mit unserem „Moving 

Spirit“ über mehr als drei Jahrzehnte Jugend(sozial)

arbeit in Berlin lesen Sie auf den folgenden Seiten! 
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Hochkultur trifft Straßenfußball

Ein besonderes Highlight war 2025 ein Fußballtur-

nier im Berliner Gropius Bau. Der Gedanke dahinter 

war eigentlich einfach: Jugendliche, die wir in ihrem 

Alltag begleiten, sollten einen Ort betreten dürfen, 

der ihnen selten als ihrer gilt – und ihn sich auf ihre 

Weise aneignen. Fünf Workshops gingen dem Tur-

nier voraus, in denen sich Jugendliche mit Fragen 

rund um Kunst, Migration und Erinnerungskultur be-

schäftigten. Sie kamen dabei nicht als Gäste, die 

etwas geboten bekommen, sondern als Menschen, 

Graffiti mit anderen Sinnen

Wie sieht Graffiti aus, wenn man nicht (gut) sehen 

kann? Wie fühlt sich Kunst an, wenn man sie ertasten, 

hören oder durch andere Sinne erleben muss? Diesen 

Fragen ist das Outreach Team in Oberschöneweide 

im Mai und Juni 2025 gemeinsam mit Schüler*innen 

der Johann-August-Zeune-Schule für blinde und 

sehbehinderte Kinder und Jugendliche nachgegan-

gen. Die Jugendlichen konnten eine 17 Meter lange 

die etwas einbringen. Die Umsetzung der Koopera-

tion lag beim Mobilen Outreach-Team Kreuzberg, 

tatkräftige Unterstützung kam vom Team Reinicken-

dorf.

Das Fußballturnier selbst fand in der großen Ein-

gangshalle des Gropius Baus statt. Das Ausstel-

lungshaus wurde für einen Abend zu einem Ort des 

Straßenfußballs. Rund 30 Teams aus vielen Teilen 

der Stadt und etwa 600 Besucher*innen kamen. Alle 

Wand gestalten – umgeben von BMX-Rampen und 

Halfpipes, die auch gleich ausprobiert wurden. Für 

viele war allein dieser neue Raum ein Abenteuer – 

voller neuer Geräusche, Bewegungen und Eindrücke. 

Das Feedback von Schüler*innen sowie Lehrkräften 

war überwältigend positiv. Fazit einer Teilnehmerin: 

„Ich habe mich noch nie so frei gefühlt wie an der 

Wand mit der Sprühdose in der Hand.“

Hier geht‘s 
zum Video 
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Neuer Outreach-Tonspeicher

Der Mobile Tonspeicher unterstützt die Arbeit der 

Outreach-Teams in ganz Berlin. Er dient als fahrbare 

Bühne oder Tonstudio, als kleines Kino oder mobile 

Küche - etwa bei der Arbeit mit Jugendlichen in Ge-

flüchtetenunterkünften, wo oft keine freien Räume 

für Jugendarbeit zur Verfügung stehen, aber auch 

bei größeren Veranstaltungen im öffentlichen Raum. 

Nachdem der dafür jahrelang genutzte umgebaute 

Reisebus die nötigen technischen Prüfungen nicht 

mehr bestanden hatte, konnten wir 2025 einen An-

hänger erwerben, der nun mit dem vorhandenen 

technischen Equipment den neuen Tonspeicher dar-

stellt. Unter anderem beim Kiezfest mit Outreach-

Scootercontest in der John-Locke-Siedlung im 

Süden Tempelhofs kam er 2025 zum Einsatz - mehr 

zu dem Event im Kapitel Praxisbeispiele. 

konnten sich vor Ort Trikots mit dem Symbol der Vic-

toria bedrucken oder auch Zahnschmuck anfertigen 

lassen, Beratungsangebote standen ebenfalls be-

reit. Die Mischung aus Sport und Begegnung war Teil 

der Idee: ein Ort, an dem Jugendliche nicht nur mit-

machen, sondern auch etwas mitnehmen - und die 

Besucher*innen des Hauses erleben können, wer 

diese Jugendlichen sind. 

Die Jugendlichen wiederum erlebten, dass dieser 

Raum auch für sie offen sein kann. Hochkultur trifft 

Straße - und beide gewinnen dabei. Der Gropius 

Bau als institutioneller Raum wird für die Jugendli-

chen zugänglich – und selbst neu gedacht. Dies öff-

net kreative Räume, die den Jugendlichen neue Per-

spektiven und Erfahrungen bieten. 

Die Kooperation wird damit von ihnen zunehmend als 

spannend und inspirierend wahrgenommen; sie brin-

gen verstärkt eigene Ideen ein, wie sie diesen Raum 

weiter bespielen möchten. Und das ist vielleicht das 

Schönste: Sie ist noch nicht zu Ende gedacht. 
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„Outreach sein Vater“
Der scheidende Outreach-Geschäftsführer Ralf Gilb im Gespräch über 
mehr als 30 Jahre Trägergeschichte und -gegenwart  

Lieber Ralf, fangen wir am Anfang an: Warum bist 

Du Jugendsozialarbeiter geworden?  Ralf Gilb: Dazu 

hat mich meine eigene Jugend bewogen. Ich war als 

Jugendlicher in der Jugendzentrumsbewegung 

aktiv. Wir haben darum gekämpft, öffentliche Ju-

gendeinrichtungen selbst zu verwalten. Denn schon 

damals wurden deren Angebote von Sozialarbei-

tenden bestimmt und waren nicht unbedingt kompa-

tibel mit dem, was wir als Jugendliche wollten.

Sozialarbeiter*innen waren damals also Deine 

Gegner! Ja! Wobei die in dem Jugendzentrum, in 

dem ich aktiv war, gute waren, die uns unterstützt 

haben. Wir haben uns damals Selbstorganisation 

erkämpft, das war so ein bisschen weniger als 

Selbstverwaltung. Aber wir wollten die ganze Hütte, 

mit Schlüssel! Das hat mich wohl bewogen, Sozial-

arbeiter zu werden. Ich habe in Darmstadt Soziale 

Arbeit studiert und bin danach nach Berlin gekom-

men. Hier habe ich erst das Institut für außerschuli-

sches Lernen und Erlebnispädagogik mit entwickelt 

und aufgebaut, aber die Praxis hat mir gefehlt. Des-

halb habe ich beim Verband für sozial-kulturelle 

Arbeit angefangen, der damals der Träger des Pro-

jekts Outreach war.

Das war 1993. Mit welchen Zielgruppen und Ziel-

stellungen hat die Arbeit von Outreach damals be-

gonnen? Unsere Zielgruppe in Moabit war damals 

eine Gruppe aus Jugendlichen arabischer Herkunft, 

im Kosmosviertel in Altglienicke waren es sogenann-

te rechtsorientierte Jugendliche. Aber in beiden  

Fällen waren das Jugendliche, die keinen Ort hat-

ten, ihre Freizeit auf der Straße verbrachten. Dort 

haben wir Kontakt zu ihnen aufgenommen und ver-

sucht, mit ihnen gemeinsam sozusagen eine Gegen-

welt zur Straße zu entwickeln, die ihren Bedarfen 

entspricht. In Altglienicke wurden die Jugendlichen 

draußen oft von rechten Gruppen, damals soge-

nannten “Kameradschaften”, angesprochen; wir 

haben versucht, sie zurückzuholen. Und das ist uns 

auch ganz gut gelungen.

Das klingt ja alles ganz ähnlich wie heute. War es 

auch, so viel hat sich da gar nicht verändert, man-

ches ist aber vielleicht etwas schwieriger geworden.

Die Jugendlichen? Nein! Aber ihre Aufwachsensbe-

dingungen. Jugend als revolutionäre Lebensphase, 

in der junge Menschen sich entwickeln, Möglichkeiten 

entdecken, eigenständig werden wollen, verändert 

Im Januar 1993 begann Ralf Gilbs Karriere bei Ou-

treach als Jugendsozialarbeiter in Moabit und Alt-

glienicke. Ab 1998 leitete Gilb das Neuköllner Mo-

dellprojekt, das unsere besondere hinausreichende 

Arbeitsweise etablierte, später die Outreach-Teams 

in Spandau, Neukölln, Mitte, Treptow-Köpenick und 

Pankow. 2017 übernahm er, erst an der Seite von 

Willy Eßmann, dann gemeinsam mit Tabea Witt, die 

Geschäftsführung des Trägers. Seit Ende 2025 ist 

Gilb im Ruhestand; auf der Outreach-Jahresab-

schlussfeier wurde er mit einem von Kolleg*innen 

kreierten Rap-Song als „Outreach sein Vater“ und 

„Moving Spirit“ des Trägers verabschiedet. Als Be-

rater begleitet er uns glücklicherweise weiter. Ralf 

Gilbs Nachfolgerin in der Geschäftsführung ist seit 

Anfang 2026 Samira Bekkadour.

sich ja nicht. Aber es ändern sich die Rahmenbedin-

gungen, unter denen Jugendliche aufwachsen – 

durch gesellschaftliche oder politische Veränderun-

gen, etwa wachsende Armut, aber auch durch die 

sozialen Medien, die das Freizeit- und Kommunika-

tionsverhalten der Jugendlichen in den letzten Jah-

ren sehr verändert haben. 

Wie reagiert Outreach darauf? Indem wir von den 

Jugendlichen selbst erfahren, was ihre Lebenslagen, 

ihre Probleme und ihre Bedarfe sind. Das Konzept, 

das wir insbesondere in dem Neuköllner Modellpro-

jekt ab 1998 entwickelt und dann immer weiter ange-

passt und vertieft haben, funktioniert damit auch 

heute: Wir suchen die Jugendlichen auf der Straße, in 

ihrem direkten Lebensumfeld auf – der Name “Outre-

ach” steht ja für hinausreichende Arbeit – und entwi-

ckeln gemeinsam mit ihnen Angebote und Aktivitä-

ten, aber auch Räume für sie, mit denen sie sich 

wohlfühlen und in denen sie vor allem auch zur Ruhe 

kommen können. 

Ruhe, die sie im öffentlichen Raum nicht haben? 

Genau. Jugendliche, vor allem männliche, die im öf-

fentlichen Raum rumhängen und da oft andere Nut-

zer*innen, Anwohnende stören, tun das ja in der 

Regel nicht, weil sie schlichtweg bösartig, kriminell 

oder auf Ärger aus sind. Es sind vor allem zwei Grün-

de, die dahinter stehen, und auch das gilt gestern wie 

heute: der eine ist Langweile, weil es keine Angebote 

gibt, die ihren Bedürfnissen, Interessen und sozialen 

Skills entsprechen – das betrifft oft auch herkömmli-

che Jugendfreizeiteinrichtungen mit ihren häufig mit 

Sanktionen verbundenen Regeln, an die sich Jugend-

liche unserer Zielgruppen teils nicht halten können 

oder wollen -, bzw. weil sie sich diese nicht leisten 

können. Und damit sind wir beim zweiten Grund: 

Armut. Kommerzielle Freizeitangebote – Clubs, Kino 

oder Sportstudios - sind für unsere Zielgruppen in der 

Regel zu teuer. Und die wenigsten von ihnen verfügen 

über eigene Zimmer, wo sie ungestört mit Freunden 

Freizeit verbringen könnten. 

Auch das ist mit dem Anstieg der Mieten in Berlin 

eher schlimmer geworden. Ja, und der macht auch 

uns Probleme: Teil unseres Konzepts ist es ja, Jugend-

lichen Räume zur Verfügung zu stellen, die sich an 

ihren sozialen Kompetenzen orientieren. Und das 

Wir wollten die ganze 
Hütte, mit Schlüssel!
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sind immer noch überwiegend kleine Einrichtungen, 

die standortgebundene und hinausreichende Arbeit 

verzahnen, weil sich das bewährt hat, zumal in so-

zialen Brennpunkten. 

Warum? Dass unsere Zielgruppen keine herkömmli-

chen Jugendfreizeiteinrichtungen besuchen oder 

dort Hausverbot haben, hängt ja damit zusammen, 

dass deren Regeln sich an den Interessen der Ein-

richtung orientieren. Die großen, oft öffentlichen Ju-

gendfreizeiteinrichtungen, Häuser mit 1.000 Quad-

ratmetern und zig Räumen, kann man im Prinzip – vor 

allem mit der meist dünnen Stellenausstattung für 

Fachpersonal – gar nicht überschauen. Da gibt es zu 

viele Möglichkeiten, abzutauchen und Blödsinn zu 

machen. Auch deshalb erfordern zu große Häuser 

genau die Regelwerke, die von Jugendlichen unse-

rer Zielgruppen oft nicht eingehalten werden kön-

nen, sie in ihren sozialen Kompetenzen teilweise 

überfordern, sodass sie Hausverbote bekommen - 

und die 1.000-Quadratmeter-Hütte steht dann leer. 

Das kann man effektiver und auch günstiger mit klei-

neren Stadtteilläden lösen, die Platz bieten für eine 

bis zwei Gruppen. Das macht mehr Sinn, zumal in 

großen Einrichtungen die Pädagog*innen oft dasit-

zen und warten, bis Jugendliche kommen. Wir haben 

für unsere Jugendlichen, die in Gruppen von manch-

mal 10, manchmal 30 Jungs auf der Straße abhin-

gen, kleine Orte gesucht, oft Ladenlokale von 80, 

100 Quadratmetern. Das war dann ihr Raum, ihr 

Wohnzimmer, und es wurde ihnen ziemlich schnell 

klar, dass es ein paar Regeln braucht, um das ge-

meinsam gut und konfliktfrei zu nutzen. So wächst 

ein Regelwerk, das sich an den Bedürfnissen und so-

zialen Kompetenzen der Jugendlichen orientiert – 

und deren soziale Kompetenzen wachsen damit 

auch. 

Das klappt bis heute sehr gut. Ja. Was aber nicht 

mehr so gut klappt, ist, dafür Räume zu finden. Die 

Mieten für kleine, kieznahe Ladenlokale, die zur Zeit 

unseres Modellprojekts in Neukölln noch spottbillig 

waren, können wir als freier Träger der Jugendhilfe 

heute kaum noch bezahlen. Gleichzeitig gibt es 

immer weniger nicht-kommerzielle Freiräume für 

Jugendliche in der Stadt, wo sie sich treffen können, 

weil der öffentliche Raum immer mehr verriegelt und 

bebaut wird.

Outreach hat heute als eigenständiger Träger über 

200 Mitarbeitende in 60 Teams und 25 eigene Ju-

gendfreizeiteinrichtungen. Woran misst man Erfolg 

in der Jugend(sozial)arbeit, und was sind Deine 

persönlichen Erfolgserlebnisse? Vor allem misst 

man deren Erfolg nicht an der reinen Quantität, der 

Anzahl erreichter Jugendlicher, die heute leider 

immer mehr in den Mittelpunkt rückt. Wir können mit 

Teams aus teils nur zwei vollen Stellen nicht Hunder-

te Jugendliche erreichen und dann schon gar nicht 

nachhaltig mit ihnen arbeiten – jedenfalls nichts, 

wenn wir unseren Mitarbeitenden auch mal Urlaub 

geben wollen. Wir begleiten junge Menschen in 

einem begrenzten, aber wichtigen Lebensabschnitt: 

meist der Pubertät und dem Eintritt ins Erwachse-

nenalter. Erfolg zeigt sich in unserer Arbeit oft erst 

langfristig. Ich habe bis heute Kontakt zu einigen der 

damals jungen Männer*, mit denen ich früher ge-

arbeitet habe; die haben mittlerweile selbst jugend-

liche, teils erwachsene Kinder. Manche von ihnen 

sagen mir heute: Ohne euch wären wir damals alle 

im Knast gelandet. Und einige andere waren auch 

im Knast und sind wieder rausgekommen. 

Und wieder andere von ihnen arbeiten heute bei 

uns. Auch das hat sich aus dem Modellprojekt erge-

ben. Dabei haben wir die Erfahrung gemacht, dass 

wir mit nur deutschstämmigen Sozialarbeiter*innen 

Jugendliche in Brennpunktgebieten oft nicht wirklich 

gut erreichen. Wir haben gemerkt: Wir brauchen 

einen anderen Ansatz auch in der Mitarbeiter*in-

nenschaft, und haben unsere Teams dann zunächst 

aus deutschen Sozialpädagog*innen und Mitarbei-

ter*innen, die wir damals “szenenah” genannt 

haben, gebildet. Das waren junge Männer* und 

Frauen*, die selbst in dem Kiez aufgewachsen sind, 

wo wir gearbeitet haben, die nicht nur die Her-

kunftssprache der Jugendlichen gesprochen haben, 

sondern auch die “Straßensprache” kannten, Res-

pekt genossen, auch Zugang zu den Familien hatten. 

Die haben wir dabei unterstützt, sich weiter zu quali-
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fizieren. Viele haben dann eine Erzieherausbildung 

gemacht oder Soziale Arbeit studiert. Damals war 

es schwer, sozialpädagogische Fachkräfte mit Ein-

wanderungsgeschichte zu finden. 

Das ist heute anders. Erfreulicherweise! Denn das ist 

wichtig für unseren Ansatz der Community Work und 

die Arbeit auf Augenhöhe mit unseren Zielgruppen. 

Natürlich braucht das pädagogische Fachkenntnis-

se, auch rechtliche – etwa im Kinder- und Jugend-

schutz. Aber eben auch Kenntnisse der Aufwach-

sensbedingungen unserer Jugendlichen, der 

Marginalisierungs- und teils Rassismuserfahrungen, 

die deren Familien oft seit Jahrzehnten machen. Na-

türlich muss man dafür nicht aus einer eingewander-

ten Familie stammen. Aber die Vielfalt unserer 

Teams spiegelt die Lebensrealität der Jugendlichen 

wider. Auch das schafft das Vertrauen, das die un-

erlässliche Basis unserer Arbeit ist.

Die offenbar geschätzt wird – sonst wären wir 

kaum so gewachsen. Dennoch: Du hast Geldproble-

me angesprochen angesichts gestiegener Mieten. 

Wie steht es um die Finanzierung von Jugendarbeit 

vor dem Hintergrund Deiner drei Jahrzehnte Erfah-

rung? Das ist nicht leichter geworden. Es gab immer 

ein Auf und Ab der Gelder; es gab immer wieder Er-

eignisse, die die Stadt veranlasst haben, Geld rein-

zugeben wie zuletzt die Krawalle in der Silvester-

nacht 2022/23, die zu den Gewaltgipfeln geführt 

und Mittel freigesetzt haben für Jugendsozialarbeit. 

Aber es gab auch immer wieder Kürzungen auf-

grund von leeren öffentlichen Kassen, und damit 

auch mal mehr Personal, dann wieder weniger. Kon-

tinuität ist in der Finanzierung von Jugendsozial-

arbeit ein Fremdwort, es muss von Jahr zu Jahr um 

Geld gekämpft werden. Das ist ein Problem, weil 

Zuverlässigkeit, Vertrauen, Stabilität speziell bei 

den Jugendlichen, mit denen wir arbeiten, extrem 

wichtig sind. Wenn man nur ein oder zwei Jahre fi-

nanziert und dann Projekte wieder einstellt, erleben 

die Jugendlichen das als Beziehungsabbruch. Und 

irgendwann knallt es dann wieder, weil keine Ju-

gendsozialarbeit da ist, und dann wird wieder finan-

ziert. Aktuell sind wir eher wieder in einer Phase der 

Kürzungen mit teils schweren Einschnitten, wo wir 

leider auch Personal entlassen müssen. 

Und es wieder zu Vertrauensverlusten bei den Ju-

gendlichen kommt. Man trägt ganz schön viel Ver-

antwortung in der Jugendsozialarbeit!  Die Verant-

wortung ist Teil des Jobs, und den wählt man nicht 

wegen des Ruhms, des Geldes oder der tollen 

Arbeitszeiten, das ist schon eine Art Berufung, glaube 

ich. Da gehört eine Menge intrinsische Motivation 

dazu: der Wunsch, junge Menschen zu unterstützen, 

zu begleiten, vielleicht auch, gesellschaftliche Pro-

zesse zu verändern. Jugendsozialarbeit hat ja immer 

auch den Auftrag, Ressourcen für Jugendlichen zu er-

halten, zu erkämpfen, neue zu schaffen. Und man 

braucht Persönlichkeit, ein gewisses Standing, um auf 

Jugendliche zuzugehen – und auch, um Frust auszu-

halten. Denn gerade die Zielgruppen, mit denen wir 

arbeiten, geraten ja meist dann in den öffentlichen 

Fokus, wenn sie Probleme machen – nicht, wenn sie 

Probleme haben. So war Jugendsozialarbeit in der 

Corona-Zeit, wo Kindern und Jugendlichen so viel 

Verzicht und Einsamkeit zugemutet wurde, nicht sys-

temrelevant; wir mussten unsere Arbeit einstellen 

oder in den digitalen Raum verlagern. All das muss 

man aushalten können.

Was gibst Du jungen Kolleg*innen mit auf ihren 

Weg? Dass der Job auch eine Menge Spaß macht! 

Jugend ist ja ein ganz hervorragendes Alter, ist mit 

ganz viel Suchen, Experimentieren, Bewegung ver-

bunden, und das zu begleiten, ist natürlich spannend. 

Deshalb ist Jugendarbeit trotz allem attraktiv: Gera-

de für Jugendliche, die mit schwierigen Aufwach-

sensbedingungen kämpfen – rassistisch oder ökono-

misch marginalisierte, aber auch queere junge 

Menschen, mit denen wir zunehmend arbeiten - ist 

Jugendarbeit eine wichtige Sozialisationsinstanz, die 

empowert, Vertrauen, Stabilität und Selbstwert auf-

baut. Und die Jugendlichen, die man begleitet, mel-

den das ja auch zurück, dass das wichtig für sie war, 

ihnen Perspektiven eröffnet hat. Das ist eine große 

Verantwortung, aber eben auch eine tolle Aufgabe. 

Songtext: „Outreach sein Vater“

Du hast uns geführt, immer klar, niemals laut/

ein Chef, der auf sein Team vertraut/

Vor 30 Jahren hattest du einen großen Traum/

Nach über 30 Jahren sagen wir Ciao! 

Doch du bleibst der Berater/

Wird es heiß auf der Strada/

Du bist Outreach sein Vater/

Wegen dir stehen wir immer stabil da/

Dein Moving Spirit macht unsere Teams stark/

Seit 93‘ als Begleitung/

Für die harten Jungen aus der Zeitung/

Seit ’98 bist du in der Leitung/

2025 deine Legacy bleibt zeitlos/

Hook: 

Was geht ab, meine Liebe, Leute/

Diesen Song widme ich Ralf

Neukölln, Spandau, Mitte

Du hast den Moving Spirit
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Downtown Girls
Praxisbeispiel Gendersensible Arbeit und Partizipation, aus dem Jahres-
bericht des Outreach-Schülerclubs Downtown in Spandau  

Sozialarbeit in Schulen gehört angesichts des spe-

ziellen Arbeitsansatzes und der Zielgruppen von 

Outreach eigentlich nicht zu unserem Arbeitsgebiet. 

An der Wolfgang-Borchert-Oberschule in Spandau, 

einer Integrierten Sekundarschule (ISS), machen wir 

eine Ausnahme: Hier betreibt Outreach den Schüler-

club Downtown, der allen Schüler*innen in den Pau-

sen sowie über die Unterrichtszeit hinaus als offenes 

Angebot der Jugendhilfe zur Verfügung steht. Der 

Club bietet eine stressfreie Umgebung sowie die 

Verankerung von Standards der Jugendsozialarbeit 

wie Akzeptanz und Vertraulichkeit, Partizipation 

und Freiwilligkeit in der Schule. Alle Angebote wer-

den partizipativ mit den Besucher*innen gestaltet, 

zu denen auch viele Kinder und Jugendliche aus 

Willkommensklassen gehören. Durch gemeinsame 

Reflexion werden regelmäßig Anpassungen vorge-

nommen, um die Angebote zu verbessern. 

2025 wünschten sich die weiblichen* Besucherinnen 

des Schülerclubs einen separaten Mädchen*raum. 

Auch dies wurde in niedrigschwelligen Gesprächen 

diskutiert, denn es warf bei den männlichen* Besu-

chern des Schülerclubs zahlreiche Fragen auf, etwa: 

Warum brauchen die Mädchen* einen eigenen Be-

reich? Oder: Wenn der Raum nur für sie ist, warum 

sollen wir bei der Umsetzung helfen? In gemeinsa-

men Gesprächen wurde reflektiert, dass die Einrich-

tung eines separaten Bereichs den Mädchen* einen 

sicheren Raum gibt, in dem sie spezifische Bedürfnis-

sen und Themen vertrauensvoll besprechen können. 

Die Mädchen* beschrieben, dass die Jungen* häufig 

zu viel Raum einnehmen und dominant auftreten 

würden, laut seien und sie sich dadurch unwohl fühl-

ten. Sie hätten sich vor der Einrichtung des Mäd-

chen*raumes deshalb oft in den Küchenbereich zu-

rückgezogen, wo die Jungen* sie dennoch nicht in 

Ruhe gelassen hätten. 

Trotz ihrer anfänglichen Einwände konnten die Jun-

gen* schnell nachvollziehen, warum der Bedarf für 

einen solchen Raum besteht, und waren bereit, das 

Anliegen der Mädchen* zu unterstützen. Es kamen 

Aussagen wie: „Ja, die Mädchen* brauchen das!“ 

oder „Das würde ich auch für meine Schwester wol-

len!“. Sie halfen dabei, den Raum auszubauen, an-

zustreichen und alte Ausstattungsgegenstände zu 

entsorgen. Dieser kooperative Prozess förderte 

Teamarbeit, Verantwortungsübernahme und 

gegenseitigen Respekt sowie die Identifikation auch 

unserer männlichen* Besucher mit dem neuen Mäd-

chen*angebot. Dies macht deutlich, dass genderge-

rechte Jugendarbeit sowohl die Schaffung geschütz-

ter Räume für Mädchen* als auch die aktive 

Einbeziehung von Jungen* in Verständigungs- und 

Unterstützungsprozesse umfasst. Empathie, gegen-

seitiges Verständnis und Verantwortungsübernah-

me werden gefördert. Gendergerechte Jugend-

arbeit hilft jungen Menschen dabei, unterschiedliche 

Bedarfe anzuerkennen, Beteiligung zu ermöglichen 

und ein respektvolles Miteinander zu stärken.
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Über 70 Jugendliche nahmen das Angebot wahr. In 

lockeren Kontakt mit JBA-Mitarbeiter: innen, die oft-

mals einfach vorbeikamen, um einen Kaffee zu trin-

ken, ergaben sich viele spontane Beratungsgesprä-

che mit anwesenden Jugendlichen, von denen 

manche/r direkt einen Minijob fand oder eine Aus-

bildungsstelle, auf die sich dann direkt mit JBA-Un-

terstützung beworben wurde. Einer der Jugendli-

chen wurde noch innerhalb des Zeitraums zu einem 

Vorstellungsgespräch eingeladen.

Aus unserer Sicht hat sich das Modellprojekt damit 

insgesamt als sehr positiv und wegweisend erwie-

sen. Für viele Jugendliche war der direkte und 

zwanglose Kontakt zur JBA und seinen Mitarbeiter: 

innen eine Chance, Kontaktängste abzubauen und 

neue Unterstützungsmöglichkeiten zu entdecken, 

zudem bisher unbekannte Ausbildungswege ken-

nenzulernen und damit neue eigene Perspektiven zu 

erfahren. Wir würden uns deshalb sehr darüber 

freuen, wenn der Jugendberatungstreff in der JBA 

verstetigt werden könnte. 

für Innovation, Netzwerke und Transformation im 

Rahmen der Berliner NEET-Kampagne und wurde 

von den drei Akteuren kooperativ umgesetzt. Knapp 

zwei Wochen lang stand in dem Modellprojekt Ju-

gendlichen ein eigener Raum im Erdgeschoss der 

Neuköllner Jugendberufsagentur zur Verfügung, 

der von Jugendlichen mit Unterstützung der Outre-

ach-Berufscoachs selbst verwaltet wurde. Der Raum 

bot an insgesamt sieben Tagen vom 13. bis zum 22. 

Mai 2025 Getränke, Snacks und Beschäftigungs-

möglichkeiten oder einfach eine Gelegenheit zum 

Chillen an – und dazu täglich wechselnde Unterstüt-

zungsangebote durch JBA-Mitarbeiter*innen: etwa 

bei der Suche nach Arbeit oder Ausbildung: von der 

Hilfe beim Bewerbungen schreiben über Infos zu 

Weiterbildungsmöglichkeiten nach der Schule bis zu 

Tipps im Umgang mit den eigenen Finanzen. Das 

Outreach-BC-Team Neukölln warb bei seiner Ziel-

gruppe für das temporäre Angebot und organisierte 

auch die Selbstverwaltung der Räume, für die die 

beteiligten Jugendlichen ein kleines Honorar beka-

men.

Einfach chillen in der JBA
Praxisbeispiel Berufscoaching und Partizipation, aus dem Jahresbericht 
des Outreach-Berufscoaching-Teams in Neukölln  

Das Outreach-Berufscoaching versteht sich als per-

sönliche, berufsorientierte Unterstützung und Bera-

tung für junge Menschen beim Übergang von Schule 

in weiterführende Schulen, Ausbildungs- oder 

Arbeitsverhältnisse sowie berufsvorbereitende oder 

andere Beschäftigungsmaßnahmen. Zielgruppe 

sind junge Menschen zwischen 15 und 27 Jahren, die 

in besonderem Maße von individueller, gesellschaft-

licher sowie ökonomischer Benachteiligung betrof-

fen sind und aufgrund dessen häufig große Probleme 

beim Erlangen von Schulabschlüssen sowie beim 

Übergang von Schule in Ausbildung oder Berufstä-

tigkeit haben. Als Sozialarbeiter: innen unterstützen 

wir sie in ihrer beruflichen ebenso wie in ihrer per-

sönlichen Entwicklung. Outreach bietet Berufscoa-

ching in vier Berliner Bezirken an.

Kontakt zu Jugendlichen knüpft das Berufscoaching-

Team Neukölln in acht verschiedenen Jugendein-

richtungen mehrheitlich im Norden des Bezirks Neu-

kölln, von denen sieben in der Trägerschaft der 

Outreach gGmbH sind, sowie bei regelmäßiger 

Streetwork und über Mund-zu-Mund-Propaganda, 

bei der von uns betreute Jugendliche uns anderen 

Jugendliche empfehlen. Im Verlauf der Coaching- 

und Beratungsprozesse finden die Jugendlichen ent-

weder einen Ausbildungsplatz oder ein berufsorien-

tierendes Projekt, besuchen eine weiterführende 

Schule oder arbeiten mit unserer Unterstützung an 

den jeweiligen persönlichen Schwierigkeiten, die 

ihnen dabei im Wege stehen, um die Zugangsmög-

lichkeiten für einen der drei oben genannten Wege 

zu verbessern und ihnen zu einer besseren Lebens-

qualität zu verhelfen. 

Grundsätzlich umfasst das Berufscoaching folgen-

de Bereiche:

•	 Jobcoaching und berufsorientierende Motiva-

tion

•	 Unterstützung bei der Bewältigung persönli-

cher/familiärer Hemmnisse

•	 Hilfe bei Ausbildungs-/Arbeitsplatzsuche, beim 

Erstellen und Aufbereiten von Bewerbungs-

unterlagen sowie bei Online-Bewerbungsver-

fahren

•	 Bewerbungstraining, Üben von Vorstellungge-

sprächen

•	 Begleitung zu Betrieben, Ämtern, Maßnahme-

Trägern

•	 Vernetzung und Kooperation mit der JBA

•	 Mitarbeit in themenbezogenen Gremien

Die Idee, Jugendlichen einen eigenen Raum als 

Treffpunkt direkt in der JBA anzubieten, entstand im 

Dialog der Neuköllner Berufscoachs mit der lokalen 

Jugendberufsagentur sowie dem Verein FINT e.V. 

4342

Beispiele aus der  Outreach-Praxis Beispiele aus der  Outreach-Praxis 



Grenzen aufgezeigt werden. Dies führt oft dazu, 

dass diese Jugendlichen die klassischen Einrichtun-

gen seltener besuchen, sondern sich durch den So-

zialraum bewegen und durch Grenzüberschreitun-

gen wie Schlägereien und Vandalismus auffallen. 

Genau an dieser Stelle sehen wir die Chance für 

wirksame Präventionsarbeit.

Die meisten der problematisierten Jugendlichen 

sind vielfältigen Belastungen und Marginalisierun-

gen ausgeliefert. Sie leben unter prekären Umstän-

den oft in Bedarfsgemeinschaften, machen seit ihrer 

Kindheit Ausgrenzungs-, Diskriminierungs- und Ge-

walterfahrungen, besitzen in vielen Fällen auch 

Flucht- und Migrationsbiografien. Eine gewaltvolle 

Männlichkeit, die sich durch Macht- und Gewaltaus-

übung auszeichnet und gesellschaftlich honoriert 

wird, bietet leider vielen ausgegrenzten männlichen 

Teenagern ein großes Maß an Attraktivität. Es ist 

nachvollziehbar, dass das Ausüben patriarchaler 

Gewalt für diese Jungen* einen Emanzipationsmo-

ment darstellt, weil es einen Ausweg aus ihrer sonst 

allgegenwärtigen Machtarmut ermöglicht. Diese 

Jugendlichen sind Opfer gesellschaftlicher Macht-

verhältnisse und in der Regel ungefährlich. Es bleibt 

für die meisten von ihnen und in den meisten Fällen 

Alternative Handlungsstrategien vermitteln,  
jugendfreundliche Orte schaffen
Praxisbeispiel Streetwork/ Jugendsozialarbeit mit von Delinquenz  
bedrohten Jugendlichen, aus dem Jahresbericht des Outreach Teams 
no:name in Marienfelde  

Aufgrund von Beschwerden von Anwohner*innen 

über durch Jugendliche verursachte Probleme wie 

z.B. Lärmbelästigungen, Vermüllung und Vandalis-

mus verstärkte das Outreach-Team für Mobile Ju-

gend(sozial)arbeit im Tempelhofer Stadtteil Marien-

felde 2025 die Streetwork in dem betreffenden 

Wohngebiet. Ziel war die Kontaktaufnahme zu Ju-

gendlichen und Jugendgruppen an ihren jeweiligen 

Treffpunkten und die Erstellung eines Lagebildes der 

Situation, aus der dann weitere Schritte und Emp-

fehlungen abgeleitet werden sollten. In der Alters-

spanne unserer Zielgruppen trafen wir dabei 

schwerpunktmäßig Gruppen von männlichen* Ju-

gendlichen zwischen 12 und 17 Jahren an, seltener 

auch Mädchen* im selben Altersspektrum, die 

manchmal Teil der Gruppen sind. Ihre Aufenthalts-

orte im öffentlichen Raum konzentrierten sich zum 

einen auf Plätze vor Einkaufsmöglichkeiten, bei 

denen sie sich mit Snacks und Getränken versorgen 

können, zum anderen auf Grünanlagen im Nahbe-

reich, die auch von erwachsenen Gruppen frequen-

tiert werden, die eher dem Trinkermilieu zugeordnet 

werden können. 

Insgesamt fällt das betreffende Quartier dadurch auf, 

dass es kaum adäquate Aufenthaltsmöglichkeiten für 

Jugendliche bietet und eher auf Familien mit kleinen 

Kindern ausgerichtet ist. So gibt es eine auffallend 

hohe Dichte an Spielplätzen, auf denen Jugendliche 

jedoch primär als störend wahrgenommen werden. 

Man könnte sagen, dass die Gegend städtebaulich 

nicht für Jugendliche konzipiert ist beziehungsweise 

diese wenig mitgedacht wurden. Jugendfreundliche 

Orte würden sich beispielsweise durch sichtgeschütz-

te, beleuchtete Sitzgelegenheiten auszeichnen, bes-

tenfalls mit Überdachung und WLAN.

Unserer Beobachtung nach und den Gesprächen zu-

folge, die wir mit einigen Jugendlichen geführt 

haben, gehören Treppenhäuser und Kellergänge 

deshalb zu den wenigen Orten in Großraumsiedlun-

gen, an denen sich Jugendliche halbwegs geschützt 

und ungestört treffen können; zudem bieten sie 

Schutz vor der Witterung. Jugendliche, die, wie be-

klagt, dort Vermüllung und Lärmbelästigung verur-

sachen, tun dies in der Regel, weil ihnen attraktive 

jugendgerechte Räume und Angebote fehlen. Aus 

sozialarbeiterischer Sicht besteht unsere Aufgabe in 

solchen Fällen darin, eine Analyse der Problem- und 

Bedarfslagen der als unruhestiftend markierten Ju-

gendlichen zu erstellen, um gemeinsam mit ihnen 

passende und nachhaltige Arbeitsansätze und An-

gebote für sie zu entwickeln.  Denn wir verstehen uns 

nicht als Fürsprecher der erwachsenen Anwoh-

ner*innen und haben keine Rolle, die in Tätigkeitsfel-

dern wie Facility Management, Ordnungsamt oder 

Polizei zu verorten wäre, sondern treten für die Inte-

ressen der Jugendlichen ein.

Wir haben im Laufe des Jahres über die Streetwork 

zu vielen der Jugendlichen, die sich im Quartier be-

wegen und als störend wahrgenommen werden, be-

reits gute Beziehungen aufbauen können. Es sind 

überwiegend Jugendliche, die der sozialen Arbeit in 

Kinder- und Jugendfreizeiteinrichtungen immer 

wieder entgleiten, weil deren Angebote ab einem 

gewissen Punkt in ihrer Entwicklung nicht mehr at-

traktiv genug sind oder die Handlungsspielräume, 

die sie ihnen bietet, zu eng sind. Kinder- und Jugend-

freizeiteinrichtungen müssen stets versuchen, siche-

rer Ort für eine Vielzahl unterschiedlicher junger 

Menschen zu sein, weshalb Jugendliche, die sich 

weniger konform verhalten, gezwungenermaßen 

bei der Androhung von körperlicher Gewalt und 

einem permanenten gewaltvollem Gehabe unterei-

nander. Für manche von ihnen ebnet sich über die 

Jahre aber doch ein Weg abseits der Legalität. An-

haltende Perspektiv- und Orientierungslosigkeit bei 

gleichzeitiger Attraktivität patriarchaler Gewalt be-

deutet für diese Jugendlichen im Umkehrschluss die 

Bedrohung, in Delinquenz zu geraten. 

Die Frage muss für uns aus sozialarbeiterischer Sicht 

dementsprechend sein, mit welchen Angeboten wir 

es schaffen, ihnen alternative Entwicklungs- und 

Handlungsstrategien zu vermitteln. Dabei steht für 

uns an erster Stelle, die Jugendlichen in ihren eige-

nen Wünschen, Interessen und Bedarfen ernst zu 

nehmen und uns als Besuchende in ihrer Lebenswelt 

zu betrachten. Nur so können vertrauensvolle Bezie-

hungen entstehen, auf deren Grundlage partizipativ 

passgenaue präventive Angebote für von Delin-

quenz bedrohte Jugendgruppen entwickelt werden 

können. Langfristig erscheinen uns folgende Ansät-

ze geeignet: Gruppen- und Projektarbeit, ge-

schlechterreflektiertes Arbeiten bzw. Jungen*arbeit, 

niedrigschwellige Beratungsangebote sowie Räum-

lichkeiten als straßennaher und partizipativer Treff-

punkt für die Jugendlichen. 
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daillen, Sportausstattung, Outreach-Socken, -Arm-

bänder und -Schlüsselanhänger sowie einen kom-

plett organisierten Ausflug ins Fußballstadion. 

auch viele Zuschauer. Gespielt wurde von 21:30 bis 

0:00 Uhr in acht Teams aus jeweils 6 Spielern in 

K.O.-Runden, das heißt: Wer ein Spiel verloren 

hatte, war raus. Zu gewinnen gab es Pokale und Me-

Ganz sichere Sache:  
Mitternachtssport
Praxisbeispiel Sportangebote,  
Gewaltprävention,  
gendersensible Arbeit, 
Angebot verschiedener  
Outreach-Teams stadtweit

 

Mitternachtssport gehört zu den regelmäßigen An-

geboten vieler Outreach-Teams. Dieser wird meist 

vor allem von männlichen Jugendlichen besucht: als 

kostenlose Alternative zu kommerziellen Angeboten 

wie Clubs oder Sportstudios – oder eben dem ge-

meinsamen Abhängen auf der Straße, im öffentlichen 

Raum. Damit dient das nächtliche Sportangebot mit 

sozialpädagogischer Begleitung im Effekt auch zur 

Gewaltprävention und Vermeidung von Jugendde-

linquenz. Zudem fördert der gemeinsame Sport Kon-

fliktlösungsmanagement und Teamfähigkeit sowie 

die Übernahme von Verantwortung, indem Jugend-

liche, die regelmäßig teilnehmen, Aufgaben bei der 

Vorbereitung und Durchführung der Angebote – etwa 

als Schiedsrichter - übernehmen.

Weibliche Jugendliche und junge Erwachsene ins-

besondere aus den Outreach-Zielgruppen halten 

sich in der Regel seltener nachts auf den Straßen auf 

und fallen auch weniger durch Delinquenz auf; man-

che dürfen zudem nachts gar nicht aus dem Haus. 

Viele Teams bieten ihnen deshalb die Möglichkeit, 

Hallenzeiten in den früheren Abendstunden zu nut-

zen, um ebenfalls geschützte Räume für sportliche 

Betätigung in Anspruch nehmen zu können. In Berlin-

Wedding bietet der Outreach-Mädchen*stadtteil-

laden Clara seit einigen Jahren aber gezielt auch 

„echten“ Mitternachtssport für Mädchen* und junge 

Frauen* an. Hier geht es in erster Linie darum, ihnen 

ein geschütztes Angebote zu machen und sie so auch 

zu empowern, ihre eigenen Interessen zu verfolgen 

und durchzusetzen. Die Mädchen* werden bei Be-

darf zu dem Angebot begleitet und danach sicher 

nach Hause gebracht. 

Zum gemeinsamem Fußballturnier der Outreach-

Mitternachtssportangebote im Bezirk Tempelhof-

Schöneberg am 28. Februar 2025 kamen neben 80 

Spielern - Jugendlichen und jungen Erwachsenen - 
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Das Projekt begann mit einem Kiezrundgang, bei dem 

die jugendlichen Teilnehmenden den Mentor*innen 

der Ideenwerkstatt zunächst ihr direktes Lebensum-

feld vorstellten und Ideen für dessen Verbesserung 

entwickelten. Infolgedessen entwarf die Mäd-

chen*gruppe des Jugendstadtteilladens dann bei-

spielsweise ein mit LED-Leuchten ausgestattetes, di-

gital gesteuertes „Girls Zone“-Schild, das den Jungen* 

anzeigt, wenn die Mädchen* nicht gestört werden 

wollen – und stellte dies im Verlauf des Workshops 

dann auch selber her. Andere umgesetzte Ideen 

waren etwa ein Gerät zur Messung von Luftqualität 

und Temperatur, ein Unfallwarnsystem sowie ein mo-

biler Luftreiniger. Die Mentor*innen unterstützten die 

Jugendlichen dabei mit dem nötigen Material und 

ihrem verständlich formulierten Fachwissen. 

Die Begegnung mit der kreativen Entwicklung und 

technischen Herstellung digitaler Tools, die sie in 

unterschiedlicher Form täglich benutzen, stieß bei 

den teilnehmenden Kindern und Jugendlichen auf 

große Begeisterung. Solche Dinge selbst herstellen 

und programmieren zu können, erfüllte sie mit Stolz 

und war so eine Erfahrung positiver Selbstwirksam-

keit, die ihre Skills, ihr Selbstvertrauen und vor allem 

ihr Bewusstsein ihrer eigenen Fähigkeiten erweiter-

te: „Das haben wir gemacht!“, „Das ist unsere Erfin-

dung!“. Alle Jugendlichen nahmen mit viel Spaß 

durchgehend pünktlich und motiviert an dem Projekt 

teil, das so auch Teamarbeit und Durchhaltevermö-

gen förderte. Es war damit ein insgesamt sehr posi-

tives Erfolgserlebnis. 

Hack Your Kiez!
Praxisbeispiel für medienpädagogische Arbeit und Empowerment aus 
dem Jahresbericht des Outreach-Teams Böhmische Straße in Neukölln

In Kooperation mit der Ideenwerkstatt „Make Your 

School“ führte das Outreach-Team im Jugendstadt-

teilladen Böhmische Straße im Neuköllner Stadtteil 

Rixdorf in den Herbstferien 2025 die „Hack Days“ 

durch. Für beide Kooperationspartner war das 

etwas Neues: Erstmals fand das Projekt nicht im 

schulischen Kontext, sondern in einem Jugendclub 

statt; für die Jugendlichen, die zwar täglich mit digi-

talen Medien umgehen, war die praktische Herstel-

lung und Programmierung digitaler Tools eine neue 

Erfahrung. 

Die Grundidee des Projekts: Schüler*innen formulie-

ren Herausforderungen, die sie in ihrem Schulumfeld 

beobachten, entwickeln Lösungsansätze und setzen 

diese als Prototypen, sogenannte Hacks, um. Dafür 

stellt das Projekt Hilfsmittel wie Werkzeuge, Sensor-

einheiten oder Mikrocontroller bereit; Mentor*innen 

unterstützen sie fachlich. Im Jugendclub Böhmische 

Straße hieß es statt „Hack your school“ diesmal drei 

Tage lang: Hack your Kiez! 15 Kinder und Jugendli-

che zwischen 11 und 16 Jahren nahmen an dem An-

gebot teil. 
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In dieser entspannten Atmosphäre wurden auch 

schwierige oder persönliche Themen aufgegriffen. 

Die Mädchen*fahrt ermöglichte so einen tiefgehen-

den interkulturellen Austausch. Das harmonische 

Miteinander und der offene Dialog trugen maßgeb-

lich zum Erfolg der Fahrt bei. Für einige der jungen 

Frauen* war es das erste Mal an der See, einer neuen 

Welt aus Meer, Wind und Weite, ohne eingebunden 

zu sein in ihren Familien. Sie blühten teilweise richtig 

auf, und es war schön zu sehen, wieviel Spaß, Le-

bensfreude und Elan ihnen die Tage gegeben haben. 

Die Fahrt hat das Selbstbewusstsein der Teilnehme-

rinnen deutlich gestärkt. Positive Erlebnisse abseits 

der Stadt haben neue Perspektiven eröffnet und das 

Gemeinschaftsgefühl gefestigt. 

Unsere mit der Reise verbundene Intention, Mäd-

chen*/jungen Frauen* die Zeit und den Raum zu 

geben, aus dem oft stressigen Alltag Berlins heraus-

zukommen und den Verbindlichkeiten in ihren Fami-

lien sowie dem gesellschaftlichen Druck für eine 

Weile zu entfliehen, um für sich neue Perspektiven 

und ein positives Lebensgefühl zu entwickeln, haben 

wir damit erreicht. Die Gespräche und der Austausch 

untereinander führten zu mehr Toleranz und Ver-

ständnis unter den jungen Frauen*. Das Kennenler-

nen anderer Lebensentwürfe und Perspektiven er-

weitert den Horizont, öffnet den Blick auf den 

eigenen Lebensentwurf, zeigt andere Möglichkeiten 

und Lebensweisen und ermöglicht so neue Ideen und 

Gedankengänge.

Tiere als Türöffner
Praxisbeispiel Tiergestützte Intervention in der Sozialen Arbeit, aus 
dem Jahresbericht des Outreach-Teams für Mobile Jugend(sozial)-
arbeit in Oberschöneweide

 

Auch im Jahr 2025 konnte die Zusatzausbildung 

einer Kollegin im Bereich der tiergestützten Interven-

tion gewinnbringend in die sozialpädagogische 

Arbeit des Outreach-Teams für Mobile Jugend(so-

zial)arbeit in Oberschöneweide einfließen. Sowohl 

hunde- als auch pferdegestützte Angebote berei-

cherten die Beziehungsarbeit mit Kindern und Ju-

gendlichen und eröffneten neue Zugänge, insbeson-

dere zu jungen Menschenmit herausfordernden 

Lebenslagen. So fand im Rahmen einer Zusammen-

arbeit mit dem Jugendamt ein Treffen mit einem so-

genannten „Systemsprenger“ statt, einem elfjährigen 

Jungen* mit vielfältigen Unterstützungsbedarfen. Bei 

einem gemeinsamen Spaziergang in der Wuhlheide 

gelang es, über den Hund niedrigschwellig Kontakt 

aufzubauen. Der Junge konnte Körpernähe zulassen, 

übernahm Verantwortung beim Führen des Hundes 

und probierte kleine Tricks aus. Dies stärkte sichtbar 

sein Selbstbewusstsein, förderte seine Aufmerksam-

keit sowie seine Fähigkeit zur Selbstregulation. 

Ein weiterer eindrücklicher Moment ergab sich in 

einer Kindereinrichtung mit einem zwölfjährigen 

Jungen*, der dort zuvor als auffällig wahrgenommen 

wurde. Im Kontakt mit den Hunden zeigte er sich 

überraschend sanft, einfühlsam und sehr zugewandt. 

Er fand unmittelbar Zugang zu den Tieren und prä-

sentierte Seiten von sich, die im Gruppenalltag selten 

sichtbar werden. Die tiergestützte Intervention er-

möglichte hier eine neue Perspektive auf seine Res-

sourcen und Potenziale. Auch die anderen Kinder 

hatten viel Spaß und Freude mit den Hunden. Das för-

dert die Kontaktaufnahme - bis heute fragen die Kin-

der und Jugendlichen regelmäßig nach den Hunden. 

Die Tiere fungieren als Türöffner, schaffen Gesprächs-

anlässe und erleichtern den Aufbau tragfähiger Be-

ziehungen.

Neben den hundegestützten Angeboten konnten 

mehrere pferdegestützte Nachmittage mit unter-

schiedlichen Mädchen*gruppen realisiert werden. 

Dazu zählten auch Mädchen* mit Sehbeeinträchti-

gungen. Der Kontakt zu ihnen entstand über Ak-

tionstage mit der Johann-August-Zeune-Schule für 

blinde und sehbeeinträchtigte Kinder und Jugendli-

che. Die Pferde boten einen spielerischen und zu-

gleich tiefgehenden Zugang. So wurden sie etwa 

mit Fingermalfarben bemalt, wodurch Berührungs-

ängste abgebaut und kreative Ausdrucksformen ge-

fördert wurden. Für viele Mädchen* war es zudem 

ein besonderer Moment, den Mut zu finden, sich vom 

Pferd tragen zu lassen und dabei Vertrauen zu ent-

wickeln – sowohl in das Tier als auch in die eigene 

Fähigkeit, neue Erfahrungen zu bewältigen. 

Ein besonders berührender Augenblick ergab sich 

mit einem Mädchen* mit massiver Sehbeeinträchti-

gung, die bereits Vorerfahrungen mit Pferden hat. 

Das Mädchen* bewegte sich selbstständig und frei 

mit dem Pferd, das ihr aufmerksam und feinfühlig 

folgte. Diese Szene verdeutlichte eindrucksvoll, wie 

nonverbale Kommunikation, Vertrauen und Selbst-

wirksamkeit durch die Arbeit mit Tieren gestärkt 

werden können. Insgesamt zeigte sich auch 2025, 

dass tiergestützte Interventionen eine wertvolle Er-

gänzung der sozialpädagogischen Angebote dar-

stellen. Sie eröffnen alternative Zugänge, fördern 

soziale und emotionale Kompetenzen und ermögli-

chen insbesondere benachteiligten oder belasteten 

Kindern und Jugendlichen positive Beziehungser-

fahrungen.

Mal einen anderen Horizont sehen
Praxisbeispiel Mädchen*reise, Kooperation der Outreach-Teams Be-
rufscoaching und Mobile Jugend(sozial)arbeit im Bezirk Friedrichshain-
Kreuzberg mit dem kommunalen Jugendklub Skandal

 

Die Gruppe, mit der wir am 30. August 2025 zu 

einer fünftägigen Reise an die Ostsee aufbrachen, 

bestand aus 13 Mädchen* und jungen Frauen* zwi-

schen 17 und 26 Jahren: in Kreuzberg aufgewachse-

ne palästinensisch-stämmige junge Frauen*, manche 

mit afrikanischem oder rumänischem Familienhin-

tergrund, junge Frauen* mit Fluchterfahrung bis hin 

zu „gut bürgerlichen“ ohne Migrationshintergrund. 

Unsere Unterkunft war in der Realität noch schöner, 

als sie bereits auf den Bildern gewirkt hatte und ge-

fiel allen sehr gut. Hinzu kam, dass wir das Glück 

hatten, das Haus ganz für uns zu haben: Wir mussten 

uns keine Sorgen um Lautstärke machen, konnten 

das gesamte Außengelände in Beschlag nehmen 

und es gab genügend Platz, sich bei Bedarf auch mal 

zurückzuziehen. Selbst das Wetter spielte mit: Bis 

auf einen heftigen Regenschauer hatten wir schöne, 

größtenteils sonnige Tage. 

Das Programm besprachen wir gemeinsam mit den 

Teilnehmerinnen und versuchten, ihre Wünsche und 

Vorschläge möglichst umzusetzen. Die Mädchen*/

jungen Frauen* genossen es, am Strand zu liegen, 

spazieren zu gehen, sich in Wassersportaktivitäten 

wie Stand-up-Paddling und Tretboot auszuprobie-

ren oder Fahrrad zu fahren. Einige konnten über-

zeugt werden, in die Ostsee einzutauchen. Sie ge-

nossen die Ruhe und die schöne Natur um sich herum. 

Abends wurde immer gemeinsam gekocht und zu 

Abend gegessen. Insbesondere bei den gemeinsa-

men Essen fanden stets anregende Gespräche statt, 

Themen waren etwa Religion, unterschiedliche Le-

bensperspektiven, Zukunftswünsche, das Leben in 

Berlin, Freundschaften, aber auch individuelle be-

rufliche Perspektiven, woraus sich anschließende 

Beratungstermine in Berlin ergaben.
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„Der Horizont verschmolz zwischen 
Himmel und Meer, während der Wind 
direkt ins Gesicht wehte. Ich fühlte 
mich, als würde ich auf Wolken trei-
ben… leicht, entspannt und einfach 
glücklich.“

„Am Samstagmorgen begann unsere gemeinsame 

Reise an die Ostsee. Die Stimmung war von Anfang 

an sehr lebendig und voller Vorfreude. Während der 

Fahrt wurde viel gelacht, erzählt und Musik gehört. 

Die Atmosphäre war entspannt und angenehm, so 

dass die Stunden wie im Flug vergingen. Alle waren 

gespannt darauf, was uns erwartet, und man merkte 

sofort, dass eine besondere Gemeinschaft entstehen 

würde. Viele kannten sich schon, andere lernten sich 

erst auf dieser Fahrt kennen – aber gerade die Mi-

schung war spannend.“

„Noch am ersten Tag wollten wir nicht lange warten 

und haben uns sofort auf den Weg zum Meer ge-

macht. Schließlich war das die Sehnsucht vieler von 

uns: einmal tief durchatmen, die frische Seeluft spü-

ren und die Füße ins Wasser halten. Der Strand war 

wunderschön und die Wellen rauschten ruhig gegen 

das Ufer. Einige liefen am Wasser entlang, andere 

setzten sich einfach in den Sand und genossen den 

Moment. Dieses Gefühl von Freiheit und Weite war 

für uns alle ein echtes Highlight. Man spürte, dass hier 

alles etwas ruhiger und entspannter ist als in Berlin.“

„Besonders schön war, zu spüren, wie schnell wir 

als Gruppe zusammengewachsen sind. Das Zusam-

mensein, die Gespräche, das gemeinsame Lachen 

– all das hat sofort eine Verbindung zwischen uns ge-

schaffen. Schon am ersten Abend war klar: Diese Fahrt 

wird uns noch viele gute Erinnerungen bescheren.“

„Der gestrige Abend nach der Grillparty ist einfach 

unvergesslich. Am Tag danach habe ich länger ge-

schlafen, und als ich aufwachte, hatten die anderen 

Mädchen* das Frühstück schon beendet. Also mach-

te ich mir schnell ein Brot mit Käse und musste mich 

danach beeilen, mich fertig zu machen. Klar, es ging 

wieder ans Meer. Doch diesmal stand etwas Beson-

deres auf dem Plan: eine Fahrt mit dem Schiff. Auf 

dem Wasser war es erfrischend und frei. Der Hori-

zont verschmolz zwischen Himmel und Meer, wäh-

rend der Wind direkt ins Gesicht wehte. Ich fühlte 

mich, als würde ich auf Wolken treiben… leicht, ent-

spannt und einfach glücklich.“

Reiseeindrücke der Teilnehmerinnen
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Kuchenverkauf für Gaza 
Praxisbeispiel Partizipation/polit. Bildung/Gemeinwesenarbeit,
gemeinsames Projekt der Outreach-Teams in Neukölln

 

Im Oktober 2025 organisierten mehrere Outreach-

Jugendclubs in Neukölln gemeinsam eine Benefizak-

tion für Kinder in Gaza. Die Idee entstand aus dem 

Wunsch der Jugendlichen heraus, angesichts der 

Lage nicht tatenlos zu bleiben und aktiv Solidarität 

zu zeigen. Der Konflikt zwischen Israel und Palästina 

beschäftigte im Berichtszeitraum viele Jugendliche, 

allen voran Kinder aus Familien mit palästinensi-

schen Herkunftswurzeln, von denen viele Verwandt-

schaft oder Bekannte in Gaza und/oder im Westjor-

danland haben. Die Situation erzeugte in Anbetracht 

der humanitären Katastrophe Traurigkeit, Betrof-

fenheit, Bestürzung, Angst und Sorge, vor allem 

aber ein exorbitantes Gefühl der Ohnmacht und Hilf-

losigkeit. 

Gespräche mit den Jugendlichen darüber dienen 

meist hauptsächlich dazu, Gefühle zu benennen, 

einzuordnen und darüber zu sprechen. Oft ist das 

Thema emotional sehr aufgeladen und einigen Ju-

gendlichen fällt es angesichts der Flut an Bildern und 

Videos auf Social-Media-Plattformen schwer, zwi-

schen Fakten, Fakes und Propaganda zu unterschei-

den. Obwohl die Kinder aus Familien mit palästinen-

sischen Herkunftswurzeln in der Mehrzahl deutsche 

Staatsbürger*innen sind, verstehen und bezeichnen 

Konsequente Anerkennung kleiner Fortschritte 
Praxisbeispiel Einzelfallbegleitung/ Arbeit mit schuldistanzierten  
Jugendlichen, aus dem Jahresbericht der Mobilen Beratung des  
Outreach-Jugendberatungshauses in Spandau 

 

Das Jugendberatungshaus Spandau (JBH) stellt 

unter der Trägerschaft von Outreach in Partner-

schaft mit einer Vielzahl weiterer Beratungsanbieter 

einen Verbund dar, der die schulische, berufliche 

und soziale Integration junger Menschen unterstützt. 

Diese Unterstützung erfolgt durch das Angebot einer 

interdisziplinären Beratung an den Schnittstellen 

Schule/Ausbildung/Arbeitsleben, der Existenzsiche-

rung sowie Gesundheitsthemen – alles unter einem 

Dach. 

Die Mobile Jugendberatung ergänzt die standort-

gebundene Beratung im JBH durch einen aufsuchen-

den Ansatz; der Fokus liegt auf Beratungsarbeit an 

Sekundarschulen im Bezirk und richtet sich an junge 

Menschen von 12 bis 17 Jahren. Ziel ist es, Jugendli-

che, bei denen sich Anzeichen von Schuldistanz, 

Schulvermeidung oder schleichendem Rückzug aus 

schulischen Strukturen zeigen, frühzeitig zu errei-

chen. Dabei orientiert sich das Angebot nicht aus-

schließlich am schulischen Kontext, sondern bezieht 

die gesamte Lebenssituation der Jugendlichen mit 

sie sich häufig als Palästinenser*innen. Dies knüpft 

an Erfahrungen der Ablehnung an: Viele erleben 

Stigmatisierung, Diskriminierung und Rassismus und 

fühlen sich deshalb gesellschaftlich nicht angenom-

men, obwohl ihnen als deutsche Staatsbürger*innen 

dieselben Rechte zugesprochen werden. Diese Dis-

krepanz führt mitunter zu einem Gefühl der Nicht-

Zugehörigkeit. Das betrifft nicht ausschließlich junge 

Menschen aus Familien mit palästinensischen Wur-

zeln und auch sind die Problemlagen nicht neu, son-

dern bestehen seit Jahrzehnten und flammen an-

lassbezogen immer wieder neu in verschiedenen 

Kontexten auf.

Gerade für die Jugendlichen, die familiäre oder an-

dere persönliche Bezüge nach Palästina haben, war 

die Aktion deshalb von ganz besonderer Bedeutung. 

Sie konnten aus dem Gefühl der Ohnmacht und Hilf-

losigkeit heraus aktiv etwas Sinnvolles tun, Positives 

bewirken und erleben, dass ihr Engagement Wir-

kung zeigt. In den beteiligten Neuköllner Outreach-

Einrichtungen wurden gemeinsam mit ihnen Kuchen 

gebacken, Eltern spendeten einige zusätzliche, die 

alle anschließend vor den Jugendclubs verkauft 

wurden. Das Rahim-Haus etwa errichtete einen 

Stand vor der Tür zum Spielplatz hin und Jugendli-

che gingen gemeinsam mit Peer-Helpern und einer 

Honorarkraft mit Tabletts voller Kuchen in die umlie-

genden Straßen und sogar in die Neuköllner Arka-

den, um den Kuchen zu verkaufen. Sie kamen so in 

zahlreiche Gespräche über ihre Motivation und die 

Situation in Gaza und erlebten Anteilnahme und So-

lidarität.

Die Resonanz in der Nachbarschaft unserer Jugend-

einrichtungen war überwältigend. Zahlreiche Pas-

sant*innen unterstützten die Aktion großzügig und 

zollten den Jugendlichen für ihr Engagement Res-

pekt und Anerkennung. Teilweise wurden 20 Euro 

für ein einzelnes Stück Kuchen gespendet. Insgesamt 

konnten mit der Aktion über 5.000 Euro gesammelt 

werden. Die gemeinsame Vorbereitung, das Ba-

cken, der Verkauf und der direkte Kontakt mit den 

Menschen vor Ort stärkten das Gemeinschaftsgefühl 

in den Clubs und das positive Selbstwirksamkeitser-

leben der Jugendlichen. Die Benefizaktion war damit 

ein voller Erfolg – sowohl in finanzieller Hinsicht als 

auch als wertvolle pädagogische Erfahrung. Sie 

zeigt, wie niedrigschwellige spontane Aktionen 

junge Menschen empowern und gleichzeitig Solida-

rität im Stadtteil sichtbar machen können, die die Ju-

gendlichen im Gemeinwesen fester verankert.

ein. Familiäre Belastungen, soziale Unsicherheiten, 

psychische Herausforderungen oder fehlende Zu-

kunftsperspektiven wirken oft unmittelbar auf das 

Schulverhalten ein und werden daher im Beratungs-

prozess berücksichtigt. Gerade Jugendliche, die ins-

titutionellen Hilfesystemen skeptisch gegenüberste-

hen oder sich bereits aus schulischen Bezügen 

zurückgezogen haben, können so wieder in einen 

unterstützenden Dialog eingebunden werden.

Fallbeispiel

Der 15‑jährige R. wurde über die Schulsozialarbeit 

an die Mobile Jugendberatung vermittelt, weil er 

seit mehreren Wochen nur unregelmäßig am Unter-

richt teilnahm und häufig unentschuldigt fehlte. Seine 

Lehrkräfte beschrieben ihn als fähig, aber zuneh-

mend schwer erreichbar. R. berichtete im Erstge-

spräch, dass er morgens „einfach nicht aus dem Bett“ 

komme und in der Schule das Gefühl habe, dass ihn 

„eh alle schon aufgegeben haben“. R. lebt mit seiner 

Mutter und einem jüngeren Geschwisterkind; die 

Mutter arbeitet im Schichtdienst und fühlt sich durch 
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aufnahme des regulären Schulbesuchs, sondern 

auch in einer Reduzierung von Fehlzeiten, einer ver-

besserten Kommunikation mit Lehrkräften sowie 

einer zunehmenden Bereitschaft, Unterstützung an-

zunehmen. 

fangen können. Ebenso zeigt sich, dass familiäre 

Rahmenbedingungen in die Beratung einbezogen 

werden sollten, ohne die altersangemessene Eigen-

verantwortung des Jugendlichen aus dem Blick zu 

verlieren. Erfolg zeigt sich in solchen Fällen nicht 

ausschließlich in einer sofort vollständigen Wieder-

die Situation stark belastet. Im Gespräch zeigte sich, 

dass R. seit längerer Zeit Leistungsdruck und Über-

forderung erlebt, besonders in schriftlichen Fächern. 

Mehrere schlechte Noten und Konflikte mit einzelnen 

Lehrkräften führten dazu, dass er sich in der Klasse 

zunehmend schämte und Rückzugsstrategien entwi-

ckelte – zunächst durch Zuspätkommen, später 

durch komplettes Fernbleiben. Zentral war für ihn 

das Gefühl, in der Schule nur noch über seine Defizite 

wahrgenommen zu werden und keine realistische 

Chance zu haben, „das Ruder noch rumzureißen“.

Im Beratungsverlauf stand zunächst im Vorder-

grund, R.s Sichtweise wertschätzend zu verstehen 

und eine tragfähige Beziehung aufzubauen. Ge-

meinsam wurde versucht, die Gründe für sein schul-

distantes Verhalten zu sortieren: Leistungsängste, 

Konflikte mit Lehrkräften, soziale Unsicherheit in der 

Klasse, fehlende Tagesstruktur und die Anspannung 

zu Hause. In kleinen Schritten erarbeiteten wir mit 

ihm erreichbare Ziele, etwa zunächst die Teilnahme 

an bestimmten Tagen oder ausgewählten Fächern 

statt einer sofortigen „100‑Prozent‑Lösung“. Paral-

lel dazu wurde mit der Schulsozialarbeit und der 

Klassenleitung abgestimmt, wie Rückmeldungen 

gestaltet werden können, damit R. nicht bei jedem 

Rückfall das Gefühl hat, „von vorne anfangen“ zu 

müssen. 

Ein weiterer Schwerpunkt lag auf der Strukturierung 

seines Alltags und der Stärkung seiner Selbstwirk-

samkeit: Wir überlegten, wie eine praktikable Mor-

genroutine aussehen könnte, klärten, welche Unter-

stützungsleistungen (z.B. Lernhilfe, 

Nachteilsausgleich, Gespräche mit Lehrkräften) 

möglich sind, und arbeiteten an Strategien, mit 

Scham und Misserfolgserlebnissen umzugehen. Es 

fand ein gemeinsames Gespräch mit der Mutter 

statt, um Erwartungen, Sorgen und Unterstützungs-

möglichkeiten zu klären. Dabei ging es auch darum, 

die Verantwortung für den Schulbesuch altersange-

messen bei R. zu belassen, ohne ihn gleichzeitig mit 

Vorwürfen zu überladen. Mit der Zeit zeigte sich, 

dass R. wieder regelmäßiger an bestimmten Schul-

tagen teilnahm und einzelne Fächer priorisierte, um 

realistische Fortschritte zu machen. Er berichtete, 

dass er weniger Angst habe, die Schule zu betreten, 

und sich in einigen Situationen eher zutraue, Hilfe zu 

erbitten, statt einfach wegzubleiben. Obwohl sein 

Schulbesuch noch nicht stabil war, hatte er konkrete 

Schritte vereinbart, wie er mit Rückschlägen umge-

hen möchte, und erste Ideen für seinen weiteren 

schulischen Weg entwickelt.

Der Fall zeigt, dass schuldistantes Verhalten häufig 

im Zusammenhang mit länger andauernden Über-

forderungserfahrungen, wiederholten Misserfolgen 

und subjektiv erlebter Abwertung steht. R.s schuli-

sche Abwesenheit war damit ein Versuch, belasten-

de Situationen zu vermeiden. Sein Rückzug aus dem 

Unterricht stellte für ihn eine Reaktion auf Leistungs-

druck, Konflikte und Schamgefühle dar. Hilfreich war 

eine schrittweise Zielplanung, die Zusammenarbeit 

mit der Schulsozialarbeit und der Schule und die 

konsequente Anerkennung kleiner Fortschritte, um 

erneute Überforderung zu vermeiden und erste 

positive Erfahrungen im Schulalltag zu ermöglichen. 

Herausfordernd blieb die Arbeit mit den wiederkeh-

renden Rückschlägen und die Balance zwischen Ver-

ständnis für R.s Situation und der klaren Benennung 

seiner Verantwortung für den Schulbesuch. Der Fall 

unterstreicht zudem die Notwendigkeit einer engen 

Abstimmung mit Schule und Schulsozialarbeit. Rück-

meldestrukturen, Erwartungshaltungen und Unter-

stützungsangebote müssen so gestaltet sein, dass 

sie Stabilisierung ermöglichen und Rückschläge auf-

Mit den Sound Sisters richtig Party machen 
Praxisbeispiel niedrigschwellige Jugendbeteiligung/ gendersensible 
musikpädagogische Angebote; Outreach-Team PART für  
niedrigschwellige Jugendbeteiligung in Tempelhof-Schöneberg 

 

Das Outreach-Team PART für niedrigschwellige Ju-

gendbeteiligung im Bezirk Tempelhof-Schöneberg 

hat die Aufgabe, bedarfsgerechte Partizipations-

projekte zu entwickeln, um Jugendliche zur aktiven 

Beteiligung am Stadtgeschehen zu motivieren und 

so ihre soziale Integration zu fördern. Der Schwer-

punkt liegt dabei auf der Ansprache von Jugendli-

chen, die von bestehenden Beteiligungsangeboten 

kaum erreicht werden. Dazu gehörten insbesondere 

Jugendliche mit Flucht- oder Migrationserfahrung 

sowie aus sozial benachteiligten Lebenslagen. Das 

zweiköpfige Team kooperiert dafür mit den weiteren 

Outreach-Teams sowie jugendfördernden Angebo-

ten anderer Träger im Bezirk und ermittelt mit viel-

fältigen Methoden wie teilnehmenden Beobachtun-

gen, direkten Gesprächen, quantitativen 

Erhebungen, aber auch extra konzipierten Ge-

sprächsrunden sowie künstlerischen Auseinander-

setzungen Perspektiven und Bedarfe der Jugendli-

chen. Dabei standen neben alltäglichen Interessen 

auch Fragen zu politischer Orientierung, gesell-

schaftlichen Ängsten und persönlichen Unsicherhei-

ten im Zusammenhang mit Kriegen, Flucht- und Auf-

enthaltssituationen im Vordergrund.

Im Jahr 2025 waren die Lebenswelten der Jugend-

lichen weiterhin stark von globalen Krisen und ge-

sellschaftlichen Spannungen geprägt. Kriege, 

Fluchterfahrungen und ein zunehmender Rechtsruck 

in Politik und Gesellschaft wirken in ihre alltäglichen 

Erfahrungen hinein. Viele Jugendliche erleben Un-

sicherheit durch gefährdete Aufenthaltsstatus oder 

familiäre Betroffenheit in Krisenregionen. Diese Ent-

wicklungen beeinflussen ihre soziale und politische 

Orientierung deutlich, teils durch Rückzug oder Resi-

gnation, teils durch ein wachsendes Bedürfnis nach 

Selbstorganisation und solidarischem Handeln. Ge-

rade partizipative und intersektionale Angebote der 

Jugend(sozial)arbeit bergen großes Potenzial, die-

sen Herausforderungen zu begegnen, indem sie 

Neugier, Offenheit und Solidarität fördern.

Das DJ-Ausbildungsprojekt Sound Sisters für FLIN-

TA-Jugendliche mit Fluchterfahrung, das PART ge-

meinsam mit dem DJ-Kollektiv Adira und weiteren 

Kooperationspartnern aus der Musikwelt (z.B. 

SoundCloud, THF Radio, İÇ İÇE Festival) durchführt, 

schlägt partizipative und diversitätsbewusste krea-

tive Brücken zwischen kulturell und sozial unter-

schiedlich verorteten Jugendlichen. Das Projekt ent-

stand aus dem vielfach geäußerten Wunsch weiblich 

gelesener Jugendlicher gerade auch aus Geflüchte-

tenunterkünften, auf sichere und ihren Bedarfen und 

Möglichkeiten entsprechende Weise am Berliner 

Partyleben teilhaben zu können, das ihnen aus viel-

fältigen Gründen in der Regel nicht offen steht oder 

ihren Bedürfnissen nicht gerecht wird. Team PART 

organisierte deshalb kleinere Feste mit Mädchen* 
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aus Gemeinschaftsunterkünften und eine große 

Party in der Outreach Jugendfreizeiteinrichtung 

Villa Schöneberg, bei denen sich die Bedarfe der 

jungen Frauen* weiter konkretisierten: etwa, über 

die Musik, die bei den Partys gespielt wird, selbst 

entscheiden, also „ihre“ Musik hören zu können, und 

zu verstehen, wie DJ-Arbeit technisch und künstle-

risch funktioniert.

Dafür werden in Zusammenarbeit mit Adira und 

dem THF Radio am ehemaligen Flughafen Tempel-

hof seit Mitte 2025 DJ-Workshops angeboten, an 

denen vor allem Mädchen* und junge Frauen* mit 

Fluchterfahrung etwa aus der Ukraine, arabischer 

und kurdischer Muttersprache sowie aus afrikani-

schen Herkunftsländern teilnehmen. Dabei wird 

nicht nur der Umgang mit Technik sowie Wissen über 

interkulturelle Musikstile erlernt, sondern es werden 

auch Karriere-Perspektiven vermittelt, als DJ Geld 

zu verdienen. Die Kommunikation des Projekts läuft 

vorwiegend über eine WhatsApp-Gruppe, in der 

die Teilnehmenden sich mittlerweile auch unterein-

ander austauschen und verabreden; manche haben 

bereits Auftritte als DJs absolviert. Perspektivisch 

sollen die fertig ausgebildeten Sound Sisters ihr Wis-

sen mit einer mobilen DJ-Station an ihre jeweilige 

Community durch selbstdurchgeführte Workshops 

z.B. in ihrer eigenen Gemeinschaftsunterkunft wei-

tergeben. Begegnungsräume wie dieses Angebot 

stärken Selbstwirksamkeits- und Zugehörigkeitsge-

fühle, eröffnen Perspektiven auf gesellschaftliche 

Teilhabe und wirken Polarisierungs- sowie Rück-

zugstendenzen aktiv entgegen.
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Scooter-Contest in Lichtenrade
Praxisbeispiel Sportorientierte Angebote/ Gemeinwesenarbeit, Outre-
ach-Team für Jugendbeteiligung in der John-Locke-Siedlung Lichtenra-
de, Berlin-Tempelhof 

Ganz schön viel los war am 24. Mai 2025 in der 

John-Locke-Siedlung in Lichtenrade am südlichen 

Stadtrand Berlins. Auf einem großen Fest des örtli-

chen Outreach-Teams in Kooperation mit dem Nach-

barschaftszentrum, dem Gemeinschaftshaus und 

dem KICK-Projekt gab es neben dem Scooter-Con-

test mit tollen Gewinnen eine Graffiti-Aktion, einen 

Basketballwettbewerb und viele anderen Angebo-

te. Die Bewohner*innen kamen zahlreich und das 

Wetter war fast so spektakulär gut wie der Scooter-

Contest, an dem viele Jugendliche nicht nur aus der 

Siedlung teilnahmen. 

Mithilfe des Outreach-Tonmobils und Outreach-

Teamers Patrick als DJ war die Veranstaltung mit 

guter Musik unterlegt. Abgerundet wurde der Tag 

mit einem Konzert von lokalen Künstler*innen. Das 

Fest brachte die Bewohner*innen der Stadtrand-

Siedlung zusammen, stellte die Arbeit und Aufgaben 

des Outreach-Teams im Sozialraum dar und gab 

den Jugendlichen die Gelegenheit, ihrem Kiez und 

seinen Bewohner*innen ihre Interessen und ihr Kön-

nen zu zeigen. 
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Netz zu erkennen, haben die Schüler*innen sich an 

drei Stationen praktisch mit dem Thema beschäftigt: 

Mithilfe einer speziellen Website im Stil einer Zei-

tung konnten sie eigene Fake-Artikel erstellen und 

veröffentlichen, an der 2. Station sollten sie Deep 

Fake-Bilder erkennen, an der letzten Aussagen da-

hingehend bewerten, ob es sich um eine Tatsache 

oder eine Meinung handelt. Diese Fähigkeit ist wich-

tig, um zu verdeutlichen, dass Gemeinheiten und 

Verallgemeinerungen nie Fakten sind, aber oft als 

solche verkauft werden. Die Stationsarbeit wurde 

am Schluss ausgewertet. Besonders gefallen hat den 

Schüler*innen das Erkennungsspiel für Deep Fakes – 

eine Website, auf der immer wieder zwei Menschen 

gezeigt wurden und sie erraten sollten, welches Bild 

eine reale Person zeigt; das andere Bild war ein 

Fake. „Es war total krass, zu sehen, wie die KI Bilder 

macht. Aber im Workshop konnte man ganz gut ler-

nen, woran man ein Fake erkennt“, so ein*e Schü-

ler*in bei der Auswertung. „Vieles wusste ich schon, 

aber ich hab auch Neues gelernt“, war eine weitere 

Stimme, die zeigt, wie wichtig die regelmäßige Be-

schäftigung mit Desinformation ist, um vorhandenes 

Wissen zu wiederholen und vertiefen und anderer-

seits neue Phänomene aufzugreifen.

Auch wenn der Hauptfokus des Medienkompetenz-

zentrums nicht im Bereich Schule liegt, übersteigen 

deren Anfragen seit Jahren den Bedarf bei weitem. 

Es ist davon auszugehen, dass der Bedarf angesichts 

der fortschreitenden Digitalität weiter steigen wird.

nicht proaktiv thematisiert und reproduziert, weil 

keine Möglichkeit bestünde, die Einordnung und 

Aufarbeitung zu begleiten. Aufkommende Erzählun-

gen werden dennoch kurz thematisiert, falls Schü-

ler*innen diese im Lauf des Workshops ansprechen. 

Methodisch setzt der Workshop auf eine Mischung 

aus Theorie und Praxiselementen: Ein Positionsspiel 

zum Einstieg dient dazu, sich mit der übergreifenden 

Frage zu beschäftigen, aus welchen Gründen Men-

schen lügen. Indem Schüler*innen eingeladen wur-

den, zu Fragen wie „Ist es okay, zu lügen, um selbst 

besser dazustehen oder um andere schlecht zu ma-

chen?“ Stellung zu nehmen, wurde eine Diskussion 

angeregt und verdeutlicht, dass auch Satire, Wer-

bung und Zauberei Formen von Fakes sind. Das Ziel 

hierbei war, zu sensibilisieren: Es gibt verschiedene 

Arten von Lügen, nicht alle sind automatisch schlecht. 

Dies hat einerseits mit dem sogenannten „Framing“ 

zu tun, also damit, wie Informationen dargestellt 

werden – bei Desinformation meistens verkürzt oder 

verzerrt. Außerdem geht es auch um die dahinter-

liegende Absicht. Desinformation möchte gezielt 

einzelnen Personen, marginalisierte Gruppen oder 

generell bestimmten gesellschaftlichen Werten 

schaden und dies ist besonders gefährlich für unsere 

Demokratie.

Ein Kernelement der medienpädagogischen Arbeit 

des Medienkompetenzzentrum ist die aktive, kreati-

ve Medienarbeit: Um zu zeigen wie schwierig es sein 

kann, Desinformation in Sozialen Medien und im 

Desinformation erkennen  
Praxisbeispiel Medienpädagogik als politische Bildungsarbeit, 
aus dem Jahresbericht der Outreach-Internetwerkstatt Netti 
in Tempelhof-Schöneberg 

 

Die Outreach-Internetwerkstatt Netti bietet als Me-

dienkompetenzzentrum im Bezirk Tempelhof-Schö-

neberg nicht nur offene Angebote für Kinder und Ju-

gendliche in seinen eigenen Räumen oder anderen 

Jugendfreizeiteinrichtungen an, sondern unterstützt 

und berät auch andere Bildungs- oder Jugendein-

richtungen, führt Workshops an Schulen durch und 

beteiligt sich an Kooperationsveranstaltungen im 

Rahmen des Netzwerks der Berliner Medienkompe-

tenzzentren wie den Jugendmedienkultur- und den 

Jugenddemokratietagen. Zielgruppen der Angebo-

te sind damit Kinder, Jugendliche, Multiplikator*in-

nen, Eltern, Schulen, päd. Fachkräfte sowie Jugend-

freizeiteinrichtungen; Zielsetzung ist in erster Linie 

die Förderung von Medienkompetenz sowie die 

Sensibilisierung im Umgang mit dem Internet und 

Sozialen Medien. 

Bei externen Workshops des Netti wurde im Jahr 

2025 erneut deutlich, dass die Krisen und der 

Rechtsruck der Gesellschaft bei Kindern und Ju-

gendlichen Spuren hinterlassen. Die meisten direk-

ten Besucher*innen der Einrichtung kommen aus so-

zioökonomisch privilegierteren und stabilen 

Verhältnissen, dies bildet die Lebensverhältnisse in 

der Wohngegend ab, in der sich das Netti befindet. 

Auch wenn einige von ihnen eine Migrationsge-

schichte haben, ist diese selten ein Thema, weil sie 

kaum persönliche Berührungspunkte mit aktuellen 

Kriegen und Konflikten haben oder diese zumindest 

nicht thematisieren. Zudem haben die wenigsten 

Kinder und Jugendlichen in der Einrichtung - sie sind 

zwischen 11 und 13 Jahre alt - Social Media Apps auf 

ihren Handys installiert. 

Anders sieht es bei den Angeboten aus, die außer-

halb der Einrichtung stattfinden: Häufig sind dies 

Schulklassen, wodurch eine andere Bandbreite von 

Jugendlichen erreicht wird. Für sie sind soziale Me-

dien ein großes Thema: Es wird über Inhalte von 

Snapchat und TikTok gesprochen, und die aktuellen 

Kriege und Konflikte, die im Rahmen von Workshops 

zu Hass im Netz oder Fake News angeschnitten wer-

den, betreffen die Zielgruppen dieser Workshops 

teils über ihre eigene Herkunft oder familiäre Verbin-

dungen. Zudem zeigen Workshop- und Beratungs-

anfragen aus Einrichtungen und Schulen, die häufig 

auf Vorfällen basieren, dass Themen wie Hass, Dis-

kriminierung und Verletzung von Persönlichkeits-

rechten mehr und mehr eine Rolle im Alltag junger 

Menschen spielen - analog ebenso wie digital. 

Medienpädagogik wird dadurch mehr und mehr 

auch zu politischer Bildungsarbeit: In dieser zuneh-

mend von Medien beeinflussten und insbesondere 

von Jugendlichen über Social Media wahrgenom-

menen Welt ist die kritische, reflektierte und kompe-

tente Medienbildung von jungen Menschen ebenso 

wie von Fachkräften essenziell, um gesellschaftliche 

Teilhabe und stabile Demokratiebildung zu ermög-

lichen. Vor diesem Hintergrund hat das Netti unter 

anderem einen Schulworkshop zum Thema Des-

information und Verschwörungserzählungen für 

eine 6. Klasse konzipiert, bei dem eine enge Verzah-

nung von politischen Themen wie etwa Diskriminie-

rung und der Vermittlung von Medienkompetenz, 

bspw. Erkennungs- und Meldemechanismen, Funk-

tionsweisen und Verantwortung von Social-Media-

Plattformen stattfand. Ziel des Workshops ist es, 

Heranwachsenden zu vermitteln, wie sie Mechanis-

men und Strategien von Desinformation und Ver-

schwörungserzählungen erkennen und einordnen. 

Dabei soll auch die Reflexion über die eigene Ver-

antwortung angeregt werden – nämlich Nachrich-

ten nicht ungeprüft weiterzuleiten. Verschwörungs-

erzählungen werden bei diesem Workshop bewusst 
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Fokus auf der Porträtfotografie; gemeinsam haben 

wir ein kleines Fotostudio in unserem Jugendclub 

eingerichtet, das den Jugendlichen die Möglichkeit 

bietet, sich mit professioneller Studiofotografie aus-

einanderzusetzen. Dies hat nicht nur ihre techni-

schen Fähigkeiten geschult, sondern auch ihr Selbst-

bewusstsein gestärkt, indem sie sich selbst und 

andere kreativ in Szene setzen konnten.

Ein wichtiger Bestandteil des Projekts ist die Präsen-

tation der Ergebnisse. Wir betreiben eine eigene 

Website (https://www.mein-leben-durch-35mm.

berlin/) und den Instagram-Kanal 35mm.berlin, auf 

denen die Fotos der Teilnehmenden veröffentlicht 

werden. Diese Plattformen geben den Jugendlichen 

die Möglichkeit, ihre Arbeiten einem breiteren Publi-

kum zu präsentieren und Anerkennung für ihre krea-

tiven Leistungen zu erhalten. Zudem haben wir ein 

Fotomagazin über die Paul-Hertz-Siedlung erstellt, 

das die Lebensrealitäten der Jugendlichen und die 

Besonderheiten des Quartiers dokumentiert. Das 

Magazin wurde gemeinsam gedruckt und gebunden 

und zeigt nicht nur die künstlerischen Ergebnisse, 

sondern auch die Perspektiven der teilnehmenden 

Jugendlichen auf ihre Umgebung und ihren Alltag. 

Das Projekt bietet den Teilnehmenden damit nicht 

nur einen Zugang zu neuen Erfahrungen und Fähig-

keiten, sondern stärkt auch ihr Selbstbewusstsein 

und ihre sozialen Kompetenzen. Gleichzeitig trägt 

es dazu bei, die Lebensrealitäten in der Paul-Hertz-

Siedlung sichtbarer zu machen und langfristig posi-

tive Veränderungen anzustoßen.

Unser Foto-Projekt umfasst wöchentliche Treffen in 

der Paul-Hertz-Siedlung sowie zweiwöchentliche 

Fotografie-Ausflüge an andere Orte wie etwa den 

Botanischen Garten. Diese Ausflüge bieten den Teil-

nehmenden nicht nur die Möglichkeit, ihre fotografi-

schen Fähigkeiten zu erweitern, sondern auch, ge-

meinsam neue Perspektiven zu entdecken und ihre 

Kreativität zu entfalten. Über den Winter lag der 

„Mein Leben durch 35mm“  
Praxisbeispiel sozialraumorientierte medien- und kunstpädagogische 
Arbeit, Partizipation; Fotoprojekt des Outreach-Teams für Mobile Ju-
gend(sozial)arbeit in Charlottenburg-Nord 

 

Die Paul-Hertz-Siedlung im Norden Charlottenburgs 

ist ein zentraler Einsatzort für unsere Streetwork als 

ein Teil unserer Arbeit. Sie zeichnet sich durch eine 

hohe Bevölkerungsdichte und eine vielfältige soziale 

Struktur aus; hier leben Menschen unterschiedlichs-

ter kultureller und sozialer Hintergründe und mit 

unterschiedlichen Realitäten und Perspektiven, oft in 

herausfordernden Lebenssituationen. Diese Vielfalt 

bietet Chancen, aber auch Herausforderungen, ins-

besondere in Bezug auf soziale Integration und die 

Schaffung von Perspektiven gerade für unsere Ziel-

gruppe. In diesem Umfeld führen wir ein kreatives 

Streetwork-Projekt durch, das Jugendlichen und 

jungen Erwachsenen die Möglichkeit bietet, sich 

künstlerisch und kreativ auszuprobieren. Teil des 

Projekts sind kostenlose Fotografiekurse, die wir re-

gelmäßig anbieten. Neben der Vermittlung von 

fotografischen Grundlagen lernen die Teilnehmen-

den den Umgang mit professionellen Kameras, die 

sie bei Bedarf auch ausleihen können; dies ermög-

licht Jugendlichen mit begrenzten finanziellen Mit-

teln, an dem Projekt teilzunehmen. Das Projekt ver-

folgt mehrere sozialpädagogische Ziele:

•	 Dokumentation der Lebensrealitäten: Die Ju-

gendlichen haben die Möglichkeit, ihren Alltag 

und ihre Umgebung fotografisch festzuhalten. 

Dies hilft ihnen, ein Bewusstsein für ihre eigene 

Lebenswelt zu entwickeln und diese kritisch zu 

reflektieren.

•	 Förderung von Kreativität und Perspektivwech-

sel: Durch die Schulung des fotografischen Auges 

und die kreative Auseinandersetzung mit ihrer 

Umwelt lernen die Teilnehmenden, neue Blick-

winkel einzunehmen und ihre Umgebung be-

wusster wahrzunehmen.

•	 Aufrechterhaltung von Kontakten: Unsere Arbeit 

in der Siedlung ermöglicht es uns, bestehende 

Kontakte zu Jugendlichen, die wir bereits in an-

deren Projekten betreuen, zu pflegen. Oft ergibt 

sich daraus die Möglichkeit, diese Jugendlichen 

erneut für andere Angebote zu gewinnen und 

die Zusammenarbeit wieder aufzunehmen.
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Hier geht‘s zur 
Webseite des 
Fotoprojekts:
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Jump in the Park – aber bitte leise!  
Praxisbeispiel Sportangebote/ Großveranstaltung/ Jugendorte,
Skate Contests, bezirksübergreifendes Angebot der Outreach-Teams  
in Pankow, Hellersdorf, Schöneberg und Mariendorf 

„Jump in the Park“ ist ein bezirksübergreifendes 

Veranstaltungsangebot von Outreach. Die beliebten 

Skate Contests für Kinder, Jugendliche und junge Er-

wachsene führen unsere Teams mittlerweile in vie-

len Stadtteilen, unter anderem in Mariendorf, Schö-

neberg und Hellersdorf durch. Skater*innen aus 

ganz Berlin pilgern zu den Wettkämpfen, Familien 

schauen zu, szenebekannte Brands spenden Erfri-

schungsgetränke oder Preise für die Gewinner*in-

nen, die beim „Jump in the Park“ in verschiedenen 

Kategorien und Altersgruppen gegeneinander an-

treten können. 

Mehr als ein Contest ist „Jump in the Park“ eine Ge-

legenheit für junge Skater*innen, ihr Können in einem 

jugendfreundlichen geschützten Umfeld zu zeigen 

und dabei in Kontakt zu anderen Jugendlichen sowie 

zu Jugendsozialarbeiter*innen zu kommen. Gleich-

zeitig soll „JITP“ darauf aufmerksam machen, dass 

es im öffentlichen Raum immer weniger geeignete 

kostenlose Orte gibt, an denen Jugendliche ihre 

Freizeit verbringen können, ohne gestört zu werden 

oder andere zu stören. 

In Pankow, dem eigentlichen Mutterbezirk von 

„Jump in the Park“, fand im September 2025 aller-

dings der zunächst letzte Wettbewerb am traditio-

nellen Standort im Bürgerpark statt. Die dortige 

Skateanlage war erst 2022 wieder eröffnet worden, 

an den vorangegangenen Beteiligungsverfahren 

hatten viele Jugendliche mit Unterstützung des Pan-

kower Outreach-Teams mit großem Engagement 

teilgenommen. Nun verdrängen Grün-, Bunt- und 

Mittelspecht die Skater*innen aus der öffentlichen 

Grünanlage, weil der Naturschutz dort nur noch 

Veranstaltungen mit maximal 50 Teilnehmenden 

und einer Lautstärke von 57 Dezibel – etwa norma-

ler Gesprächslautstärke – zulassen will. So sollen im 

Bürgerpark Pflanzen und Vögel vor Lärm und Schä-

den durch die einmal jährlich stattfindende Jugend-

veranstaltung und ihre Besucher*innen geschützt 

werden. 

Hier geht‘s 
zum Video:

Jump in the Park 
Pankow

Hier geht‘s 
zum Video:
Jump in the Park 
Mariendorf
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unsicherheiten bearbeitet werden. In sechs Sitzun-

gen entwickelte L. mit der Fachkraft konkrete Schrit-

te: Er nahm Kontakt zum Jobcenter auf, reduzierte 

den Medienkonsum, erhielt Informationen zu Sucht-

beratung und begab sich in ärztliche Abklärung. Am 

Ende stand die Vermittlung in eine neue Maßnahme, 

erste positive Rückmeldungen aus dem Umfeld, eine 

Reduktion von Schamgefühlen und eine spürbare 

Entlastung. Das Fallbeispiel verdeutlicht: Ohne das 

niedrigschwellige Angebot hätte L. kaum Zugang zu 

Hilfe gefunden. Der Erfolg lag nicht in der „Heilung“, 

sondern in der Wiederherstellung von Orientierung, 

Handlungsfähigkeit und Selbstwirksamkeit.

Fallbeispiel (anonymisiert):

L. (18 Jahre, männlich) stellte sich in der psychologi-

schen Beratung vor, nachdem er Kontakt zum Outre-

ach-Team hatte. Er hatte seine Ausbildung abgebro-

chen, verbrachte die Tage mit Schlafen, Gaming und 

Konsum und beschrieb seine Lage als „hoffnungslos“. 

Seine Partnerin und seine Mutter hatten ihn ge-

drängt, Hilfe zu suchen. Gleichzeitig lehnte er thera-

peutische Angebote - aus Angst, „als verrückt abge-

stempelt“ zu werden - kategorisch ab. In den ersten 

Sitzungen stand der Aufbau einer tragfähigen  

Beziehung im Vordergrund. Schrittweise konnten 

Themen wie Leistungsversagen, Schuldgefühle, 

Konsumschulden, ADHS-Verdacht und Beziehungs-

Handlungsfähigkeit herstellen  
Praxisbeispiel Einzelfallhilfe/ psychologische Beratung, aus dem 
Jahresbericht des Mobilen Outreach-Teams in Oberschöneweide 

Das Projekt der psychologischen Beratung in der 

mobilen Jugend(sozial)arbeit des Outreach-Teams 

in Oberschöneweide wurde 2024 im Rahmen des 

Landesprogramms zur Prävention von Jugendge-

walt (Maßnahme 11 des Berliner Präventionsgipfels) 

um eine 50%-Stelle erweitert und damit deutlich 

professionalisiert. Aufbauend auf den Erfahrungen 

eines modellhaften Angebots aus den Jahren 2022 

und 2023 konnte die psychologische Begleitung jun-

ger Menschen in herausfordernden Lebenssituatio-

nen kontinuierlich ausgebaut und systematisch wei-

terentwickelt werden. Die Verstetigung durch eine 

festangestellte psychologische Fachkraft ermöglich-

te erstmals kontinuierliche, nachhaltige Strukturen, 

die über punktuelle Einzelberatungen hinausgingen 

und in eine langfristig tragfähige Angebotsform 

überführt wurde. Die Ergebnisse des Jahres 2024 

ließen dabei bereits erkennen, wie groß der Bedarf 

an einem niedrigschwelligen, flexiblen psychologi-

schen Unterstützungsangebot für junge Menschen 

ist. In der Praxis wurde deutlich, dass viele Jugend-

liche – insbesondere jene mit unsicheren Bindungs-

erfahrungen, psychosozialen Belastungen oder Vor-

erfahrungen institutioneller Ablehnung – nicht oder 

nur schwer Zugang zu klassischen Angeboten der 

Regelversorgung finden.

Das Angebot richtet sich an Jugendliche und junge 

Erwachsene im Alter von ca. 14 bis 27 Jahren, die 

durch emotionale Belastungen, psychische Sympto-

me oder prekäre Lebensbedingungen in ihrer Ent-

wicklung beeinträchtigt sind. Im Jahr 2025 fanden 

insgesamt 85 psychologische Einzelberatungen 

statt. Dabei standen 30 Jugendliche und junge Er-

wachsene in Kontakt mit dem Angebot. Die Anzahl 

der Beratungen war damit doppelt so hoch wie im 

Jahr 2024. Der Großteil der Ratsuchenden war zwi-

schen 18 und 25 Jahren alt, etwa 70% davon weib-

lich. Die Verankerung der psychologischen Fachkraft 

im sozialpädagogischen Alltag hat sich für einige 

der jungen Menschen als zentrale Gelingensbedin-

gung bewährt: Erst durch wiederholte, unverbindli-

che Begegnungen in offenen Kontexten (Treffpunkte, 

Ausflüge, Gruppenangebote) gelingt der Aufbau 

tragfähiger Beziehungen, die Voraussetzung für 

psychologisches Arbeiten sind. Auch für Fachkräfte 

von Outreach und weiteren Kooperationspart-

ner*innen stellte die psychologische Beratung eine 

wichtige Ressource dar, um neue Impulse zu gewin-

nen und mehr Handlungssicherheit im Umgang mit 

jungen Menschen mit psychosozialen Belastungen 

und in Krisensituationen zu erlangen. Eine Stellen-

aufstockung auf mindestens 75 Prozent ist wün-

schenswert, um der nachgewiesenen Nachfrage ge-

recht zu werden.

Eine Reise auch über persönliche Grenzen   
Praxisbeispiel Reisen: Jugendfreizeit in Alicante/Spanien, 
Outreach-Team Marzahn Nord 

Als wir am 18. Oktober 2025 gemeinsam Richtung 

Spanien aufbrachen, lag spürbare Aufregung in der 

Luft. Vier Jugendliche im Alter von 16 bis 17 Jahren 

machten sich auf den Weg nach El Campello bei Ali-

cante – und für zwei von ihnen war es der erste Flug 

ihres Lebens. Schon am Flughafen wurde deutlich, 

dass diese Woche mehr sein würde als nur eine Frei-

zeitfahrt: Sie war für viele ein Schritt über persönli-

che Grenzen hinweg. Die Teilnehmenden stammen 

überwiegend aus einkommensschwachen Familien, 

Auslandsreisen waren bislang für die meisten kaum 

realisierbar. Umso größer war die Bedeutung dieser 

Fahrt – als Möglichkeit, Abstand vom Alltag zu ge-

winnen, Sonne zu tanken und neue Erfahrungen zu 

sammeln. Der Wunsch nach einer „Sommerverlän-

gerung“ verband sich mit Neugier auf eine andere 

Kultur und dem Bedürfnis nach Gemeinschaft. Be-

reits in der Vorbereitungsphase der Reise wurden 

die Jugendlichen aktiv in die Planung einbezogen. 

Unterkunft, Aktivitäten und Verpflegung wurden ge-

meinsam ausgewählt. Die Entscheidung fiel auf eine 

selbstorganisierte Ferienwohnung in Strandnähe 

mit Pool – ein Ort, der schnell zu unserem gemeinsa-

men „Zuhause“ wurde. Die Woche war geprägt von 

intensiven Eindrücken und gemeinschaftlichen Er-

lebnissen, etwa

•	 einer Kanutour entlang der Küste von Benidorm 

– das offene Meer, das gemeinsame Paddeln, 

das Vertrauen ineinander,

•	 dem Besuch des Castillo de Santa Bárbara mit 

Blick über ganz Alicante – ein Moment des Inne-

haltens über den Dächern der Stadt,

•	 Streifzügen durch die Altstadt von Alicante 

sowie die verwinkelten Gassen und die Kirche 

Església de Santa Maria del Consol in Altea,

•	 einem Ausflug zu einem Wasserfall im Hinter-

land sowie 

•	 mehreren Strandtagen, Poolzeiten und gemein-

samen Spiele- und Filmabenden in der Unter-

kunft.

Besonders eindrücklich war das Erleben der spani-

schen Esskultur. Für alle Jugendlichen war es das 

erste Mal, dass sie Paella probierten. Skepsis wich 

Neugier – und schließlich Begeisterung. Ein Teilneh-
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Konflikte wurden angesprochen, 
Kompromisse gefunden, 
Verantwortung geteilt. 

mer wagte sich sogar an Oktopus und bewertete ihn 

überraschend positiv. Mit jedem Tag übernahmen 

die Jugendlichen mehr Verantwortung: Mahlzeiten 

wurden gemeinsam geplant, Einkäufe organisiert, 

gekocht und aufgeräumt. Was zunächst noch ange-

leitet wurde, geschah zunehmend eigenständig. 

Hier zeigte sich deutlich der Erfolg der pädagogi-

schen Zielsetzung: Alltagskompetenzen stärken, 

Entscheidungsprozesse ermöglichen, Selbstvertrau-

en fördern. Aus einer Gruppe junger Menschen 

wurde dabei Schritt für Schritt eine Gemeinschaft. 

Die Atmosphäre entwickelte sich zu einer familiären, 

wertschätzenden und unterstützenden Dynamik. 

Konflikte wurden angesprochen, Kompromisse ge-

funden, Verantwortung geteilt. 

Die Jugendfreizeit in El Campello war ein großer pä-

dagogischer und persönlicher Gewinn für alle Betei-

ligten. Sie verband Sonne und Gemeinschaft mit 

Entwicklung und Verantwortung. Was bleibt, sind 

nicht nur Fotos vom Meer oder Erinnerungen an 

warme Abende auf dem Balkon – sondern gewach-

senes Selbstvertrauen, gestärkte Beziehungen und 

die Erfahrung, dass die Welt größer ist, als man 

manchmal glaubt.
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nicht länger nur geduldet. Dies hat für ihn weitrei-

chende positive Folgen: Er kann nun ein eigenes 

Bankkonto eröffnen, Verträge abschließen und ins-

gesamt stärker am gesellschaftlichen Leben teilha-

ben. Zudem ist es ihm erstmals möglich, legal zu rei-

sen und familiäre oder persönliche Wege außerhalb 

Deutschlands wahrzunehmen.

Im Zuge dieser Veränderungen beobachteten wir 

rapide Verbesserungen in seiner Reflexionsfähig-

keit, Differenzierungsfähigkeit und Strebsamkeit für 

seine Zukunft. Durch seine Autoritätsposition er-

arbeitete er sich mehr Respekt innerhalb der Grup-

pendynamik und half seinen Peers etwa bei Bewer-

bungsunterlagen. Wir gehen davon aus, dass er die 

Gruppe weiter positiv beeinflussen und ihren Mit-

gliedern noch mehr Kernkompetenzen vermitteln 

wird. Seine Entwicklung zeigt eindrucksvoll, wie 

Unterstützung, Empowerment und Partizipation jun-

gen Menschen neue Perspektiven eröffnen – und zu-

gleich unsere Arbeit als Einrichtung stärken.

•	 Verbesserung der Chancen auf einen gesicher-

ten Aufenthaltsstatus

Gleichzeitig ergeben sich auch für unsere Einrich-

tung wichtige Vorteile:

•	 zusätzliche personelle Unterstützung im Alltag

•	 Entlastung des Teams bei wiederkehrenden Auf-

gaben

•	 Möglichkeit, junge Menschen frühzeitig an päd-

agogische Arbeitsfelder heranzuführen

•	 Stärkung unserer Rolle als Lern- und  

Erfahrungsort

•	 Ausbau unserer Netzwerke durch die Koopera-

tion mit dem Freiwilligendienst der AWO

Nach Rücksprache mit dem Freiwilligendienst der 

AWO konnten wir eine Kooperation aufbauen und 

sind nun offiziell Einsatzstelle für FSJler. Dadurch 

wurde es möglich, unseren Peer-Helper direkt bei 

uns einzusetzen. Dieser hat im Zuge seines FSJ einen 

regulären Aufenthaltsstatus erhalten und ist damit 

Verantwortungsbereitschaft schafft stabile  
Perspektiven  
Praxisbeispiel Partizipation/Empowerment/Jungen*arbeit, aus dem 
Jahresbericht des Outreach-Teams Rahim-Haus in Neukölln  

 

Die Ausbildung von Peer-Helpern ist eines der 

SMART-Ziele des Outreach-Teams im Neuköllner 

Jugendclub Rahim-Haus. Damit fördern wir soziale 

Kompetenzen, Reflektionsfähigkeit, emotionale In-

telligenz, Kommunikationsfähigkeit und Konfliktma-

nagement bei männlichen* Jugendlichen. Denn in 

Teilen unserer Kerngruppen müssen wir immer wie-

der sexistischem und homophobem Verhalten Gren-

zen setzen und es in reflektierenden Gesprächen 

hinterfragen, um Veränderungsbereitschaft zu för-

dern. Mit Methoden wie geschlechterspezifischer 

Jungen*arbeit und der Peer-Helper-Ausbildung als 

Empowerment öffnen wir jungen Männern* den 

Weg, als positive Identifikationsfiguren für andere 

Jugendliche zu wirken und ihren Kiez aktiv mitzuge-

stalten. Ziel ist es, ihnen zu ermöglichen, ihre eigene 

Identität jenseits von stereotypen Männlichkeitsvor-

stellungen zu entwickeln und sie für Gleichberechti-

gung und Vielfalt zu sensibilisieren.

In unserer Kerngruppe beobachteten wir einen Ju-

gendlichen, der viel Einfühlungsvermögen hat und 

Potenzial für den sozialen Bereich zeigte. Ihn stellten 

wir zu Beginn des Jahres als Peer-Helper ein, um uns 

mit einfachen Tätigkeiten zu unterstützen. Allein die 

Möglichkeit, eine legale Beschäftigungsmöglichkeit 

zu erlangen, eröffnete ihm berufliche Perspektiven 

und stieß auch bei anderen Jugendlichen auf Interes-

se. Wir banden ihn in Teambesprechungen ein und 

erklärten ihm immer wieder die pädagogischen Hin-

tergründe für unser Handeln. Dabei steht das gesam-

te Team dem Peer-Helper als Mentor*in zur Verfü-

gung und hatte auch ein Ohr für seine privaten 

Herausforderungen. Obwohl unser Peer-Helper ge-

bürtiger Berliner ist und keine Straftaten vorliegen, 

hatte er nur einen Duldungsstatus, der ihm die gesell-

schaftliche Teilhabe erschwert. Wir standen ihm mit 

Rat und Tat zur Seite, um einen dauerhaften Aufent-

halt zu erlangen und empfahlen ihm die Aufnahme 

eines Freiwilligen Sozialen Jahres (FSJ). Mit Unter-

stützung des Mobilen Berufscoaching von Outreach 

in Neukölln bewarb er sich bei verschiedenen Einrich-

tungen; parallel dazu suchten wir nach Wegen, selbst 

FSJ Plätze anzubieten, um jungen Menschen wie ihm 

eine verlässliche Perspektive zu eröffnen. 

Ein FSJ bietet zahlreiche Vorteile für Jugendliche:

•	 strukturierte Tagesabläufe und feste Verant-

wortlichkeiten

•	 Erwerb praktischer beruflicher Erfahrungen

•	 Stärkung sozialer und organisatorischer Kom-

petenzen

•	 Orientierung für zukünftige Ausbildungs- und 

Berufswege

•	 offizielle Anerkennung als freiwilliges Engage-

ment

Musikvermittlung als soziale Praxis   
Praxisbeispiel diversitätssensible und diskriminierungskritische Ju-
gend(sozial)arbeit, musikpädagogische Angebote, Kooperationen, 
Community Work; Outreach-Team Mitte-Zentrum

Einen diversitätssensiblen und diskriminierungskriti-

schen Ansatz in der kulturellen Jugend(sozial)arbeit 

umzusetzen, heißt für uns, dass wir es nicht dem Zu-

fall überlassen dürfen, ob unterrepräsentierte Ziel-

gruppen Zugang zu Angeboten der kulturellen Bil-

dung erhalten. Die gesetzlichen Grundlagen des 

SGB VIII verbinden die Jugend(sozial)arbeit direkt 

mit Fragen der sozialen Gerechtigkeit und Diskrimi-

nierung. Unserer Auffassung nach haben wir damit 

neben der Arbeit mit den Zielgruppen das politische 

Mandat, soziale und strukturelle Machtungleichge-

wichte in der Gesellschaft zu benennen, Zugangs-

barrieren abzubauen und systemischer Benachteili-

gung entgegenzuwirken. Dieses Mandat verlangt 

eine Perspektive, die über das bloße Anerkennen 

sozialer oder gesellschaftlicher Unterschiede hin-

ausgeht. Es setzt die Reflexion der eigenen Position 

sowie ein anwaltschaftliches Handeln voraus, das 

der Komplexität unterrepräsentierter jugendlicher 

Lebensrealitäten gerecht werden will – durch die 

Förderung und Einforderung von Chancengerech-

tigkeit, gleichberechtigtem Zugang und Repräsen-

tanz dieser Zielgruppen in der Mitgestaltung von 

Angeboten. In der Praxis bedeutet das zunächst, die 

Vielfalt und pluralen Lebenswelten des Berliner 

Stadtbilds als gesellschaftliche Norm (und Auftrag) 

zu begreifen und inklusive Umgebungen zu fördern, 

in denen Unterschiede respektiert und wertge-

schätzt werden. 
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Techniker*innen und Produzent*innen in den Studios 

von Sony den teilnehmenden Jugendlichen Wert-

schätzung ihrer Skills und Talente. 

Insgesamt wurden an den beiden Studiotagen 26 

Songs und 4 DJ-Sets aufgenommen. Die Jugendli-

chen entscheiden am Ende selbst was mit ihren 

Songs passiert. Einige Teilnehmer*innen wollen die 

Aufnahmen ausschließlich mit Freunden oder über 

Social Media teilen, andere haben ganz klar den 

Anspruch die fertigen Songs über die gängigen 

Streamingplattformen zu veröffentlichen. In den 

Texten, Themen und musikalischen Genres zeigt sich 

eine große Bandbreite jugendlicher Perspektiven – 

von persönlichen Erfahrungen über gesellschaftliche 

Beobachtungen bis hin zu Visionen einer gerechte-

ren Zukunft. Durch das professionelle Hör- und 

Sichtbarmachen dieses sehr eindrucksvollen kreati-

ven Niveaus möchten wir zeigen, welches künstleri-

sche und gesellschaftliche Potenzial in jugendlicher 

Musik steckt, wenn strukturelle Barrieren abgebaut 

und niederschwellige Zugänge geschaffen werden. 

nahmen in den Circle Studios teilgenommen. Sie 

konnten sich im Vorfeld durch ihre aktive und regel-

mäßige Teilnahme, die Mitgestaltung von Angebo-

ten in ihren Bezirken und gemeinsame öffentliche 

Auftritte vor Publikum für die Aufnahmen in den pro-

fessionellen Circle Studios qualifizieren. Die jungen 

Teilnehmer*innen kamen aus 10 von 12 Berliner Be-

zirken und wurden in enger Zusammenarbeit mit 

Kolleg*innen aus acht Outreach-Teams und Mit-

arbeiter*innen aus fünf weiteren Einrichtungen für 

das Angebot rekrutiert. 

Die Hälfte der Teilnehmenden waren weiblich ge-

lesene Personen und FLINTA*. Es nahmen auch drei 

junge Menschen mit Beeinträchtigungen an den An-

geboten teil. Für Outreach ist die Kooperation mit 

Sony Music eine tolle Möglichkeit, um den regelmä-

ßigen Nutzer*innen unserer musikorientierten Ange-

bote eine attraktive Ausdrucksplattform zu bieten 

und unsere Anerkennung für ihren Mut, ihr Talent 

und ihre Kreativität auszudrücken. Gleichzeitig sig-

nalisiert die Zusammenarbeit mit professionellen 

Unsere musikorientierte Jugend(sozial)arbeit orien-

tiert sich dabei an Standards der Community Music 

– die Musizieren als soziale Praxis versteht und tra-

ditionelle Angebote der Musikvermittlung auf den 

Kopf stellt: Statt ausschließlich technisches Können 

oder klassische Repertoires zu vermitteln, geht es in 

erster Linie darum, Musik aus den unmittelbaren Le-

bensrealitäten junger Menschen entstehen zu lassen 

– als Werkzeug zur Selbstermächtigung und Ge-

meinschaftsbildung. Dazu gehört das Hinterfragen 

von Machtverhältnissen in der Musikausbildung: 

Wer definiert eigentlich, was „gute“ oder „relevante” 

Musik ist? Wer hat Zugang zu Studios, Instrumenten, 

Bühnen? 

Mit unserer musikorientierten Jugend(sozial)arbeit 

lösen wir kreative Prozesse aus solchen institutionel-

len Zwängen und bringen sie in die unmittelbare 

Nachbarschaft unserer Zielgruppen – aufsuchend, 

kollaborativ und ohne Hierarchien. Musizieren wird 

dabei zum Raum, in dem Identität, Zugehörigkeit 

und gesellschaftliche Teilhabe erprobt werden kön-

nen. Qualitative Freizeitangebote entstehen dabei 

nicht dadurch, dass wir als Fachkräfte mit besten 

Absichten ein Angebot entwickeln, das wir selbst für 

hilfreich halten, sondern dadurch, dass wir heraus-

finden, was die jungen Menschen erreichen möchten 

– und wie wir sie dabei unterstützen können, ihre 

Ziele zu verwirklichen. 

Outreachs Kooperation mit Sony Music und Turning 

Tables ist exemplarisch für diesen Ansatz. Mit den 

alljährlichen Aufnahmen in den professionellen Circ-

le Studios von Sony in Berlin versuchen wir der Viel-

falt der Stadt Berlin gerecht zu werden und die Di-

versität unserer Zielgruppen möglichst repräsentativ 

abzubilden. Sowohl die Zusammensetzung der Teil-

nehmendengruppe als auch die entstandenen Songs 

und DJ-Sets spiegeln das sehr eindrucksvoll wider.

Im vergangenen Jahr haben bereits zum vierten Mal 

mehr als 60 Kinder, Jugendliche und junge Erwach-

sene im Alter von 10-27 Jahren an den finalen Auf-

Hier geht‘s zu 
den Songs 2025:
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nach einem Neben- bzw. Minijob wieder aufzuneh-

men. Nachdem er seinen Schulabschluss erreicht 

hat, möchte er eine Ausbildung beginnen. 

sönlicher Termine im Kontakt zu bleiben, Vertrauen 

aufzubauen und eine tragfähige Arbeitsbeziehung 

zu entwickeln. Aktuell hat B. den Wunsch, die Suche 

Mit Outreach den richtigen Weg finden  
Praxisbeispiel Einzelfallhilfe aus dem Jahresbericht des Outreach-Be-
rufscoaching-Teams in Charlottenburg-Wilmersdorf 

 

Der 19-jährige B. nahm erstmals im Rahmen einer of-

fenen Sprechstunde Kontakt zum Mobilen Berufs-

coaching auf. Zuvor hatte er ein Beratungsgespräch 

bei den Berater*innen der beruflichen Schulen wahr-

genommen, da er sich mit dem Gedanken beschäf-

tigte, einen Schulabschluss nachzuholen. Auf Emp-

fehlung des Beraters wandte er sich an das Angebot 

von Outreach. B. hatte die 10. Klasse ohne Schulab-

schluss verlassen. Das letzte Schulzeugnis war ge-

prägt von hohen Fehlzeiten sowie mehreren unge-

nügenden Leistungen. Im Anschluss war er in 

verschiedenen Nebenjobs tätig, die jedoch jeweils 

nur von kurzer Dauer waren. Nach eigenen Anga-

ben kam es wiederholt zu Konflikten am Arbeits-

platz, die dazu führten, dass die Beschäftigungsver-

hältnisse beendet wurden.

In einem ersten Beratungsgespräch wurden gemein-

sam verschiedene Möglichkeiten erörtert, einen 

Schulabschluss nachzuholen. Da sich das Schuljahr 

zu diesem Zeitpunkt bereits im laufenden Betrieb 

befand, entschied sich B. zunächst dafür, die Ent-

scheidung über einen schulischen Wiedereinstieg 

aufzuschieben und sich vorerst auf die Suche nach 

einer Beschäftigung zu konzentrieren. In einem wei-

teren Termin wurden seine Bewerbungsunterlagen 

gemeinsam gesichtet und überarbeitet. In diesem 

Zusammenhang berichtete B. zudem von bestehen-

den Problemen mit der Polizei sowie einem bevor-

stehenden Gerichtstermin, was ihn stark belastete. 

Er äußerte den Wunsch, sich angesichts dieser Situa-

tion verstärkt mit seiner beruflichen Zukunft ausein-

anderzusetzen.

In der folgenden Zeit nahm B. Beratungstermine nur 

unregelmäßig wahr. Gemeinsam wurden dennoch 

mehrere Bewerbungen, unter anderem für den Ein-

zelhandel, erstellt. Ein Vorstellungsgespräch kam 

zustande, führte jedoch nicht zu einer Anstellung. 

Auch in Phasen geringer persönlicher Terminwahr-

Die neue Heimat kennenlernen
Praxisbeispiel Gendersensible Arbeit/Reisen mit geflüchteten  
Jugendlichen, aus dem Jahresbericht des Mobilen Outreach-Teams 
Flucht in Marienfelde 

 

Der Schwerpunkt des Mobilen Outreach-Teams Ma-

rienfelde liegt auf der Arbeit mit geflüchteten Kin-

dern und Jugendlichen vor allem in Gemeinschafts-

unterkünften. Ein erheblicher Teil von ihnen ist durch 

Verfolgungs-, Kriegs-, Flucht- und Trennungserleb-

nisse psychisch traumatisiert. Gleichzeitig werden 

sie im Aufnahmeprozess durch eine nicht kindge-

rechte Umgebung und Unterbringung weiter über-

fordert. Dabei müssten sie kindliche und jugendliche 

Entwicklungsschritte nachholen, die durch die Flucht 

und Traumatisierung behindert wurden. Unser Ziel 

ist es, positive Bindungen aufzubauen und diese zu 

nutzen, um die Jugendlichen in ihrer Entwicklung zu 

unterstützen.

Die Themen Sexualität und Beziehungen waren auch 

in diesem Jahr insbesondere für die männlichen* Ju-

gendlichen bedeutend. Dabei wurden teils sexisti-

sche Rollenbilder sichtbar, die vermutlich durch ihr 

Umfeld und mediale Darstellungen in sozialen Netz-

werken beeinflusst waren und von den Jungen* re-

produziert wurden. Manchmal trat bei Ausflügen 

Verhalten wie „Catcalling“ auf oder es wurden Kom-

mentare mit sexistischem Inhalt gemacht. Wir griffen 

diese Situationen auf und hinterfragten die Sprache 

und das Verhalten der Jugendlichen gemeinsam. In 

der Auseinandersetzung mit Sexismus, Rollenbil-

dern und Männlichkeitsvorstellungen war es uns 

wichtig, die Gespräche trotz der problematischen 

Inhalte offen und wertschätzend zu gestalten, um 

Abwehrreaktionen zu vermeiden und Reflexionspro-

zesse zu ermöglichen. Die Jungen* zeigten sich bei 

tieferem Ergründen meistens einsichtig, und es kam 

nehmung hielt B. kontinuierlich Kontakt per Messen-

ger. Aufgrund seiner anhaltenden Sorgen im Zu-

sammenhang mit dem laufenden Strafverfahren 

wurde auf Vorschlag des Mobilen Berufscoachings 

ein Termin bei der Jugendgerichtshilfe vereinbart, 

den B. in Begleitung wahrnahm. Dort wurde ihm 

unter anderem rückgemeldet, dass schulische oder 

berufliche Perspektiven im gerichtlichen Kontext 

positiv bewertet würden.

Im weiteren Verlauf wurde deutlich, dass B. erhebli-

che Zweifel daran hatte, einen Schulabschluss be-

wältigen zu können, insbesondere aufgrund vermu-

teter Lernschwierigkeiten. Vor diesem Hintergrund 

wurde ihm das Angebot der Jugendberufshilfe vor-

gestellt und mit seinem Einverständnis ein Kennlern-

termin vereinbart, um mögliche Wege zum nach-

träglichen Erwerb eines Schulabschlusses zu prüfen. 

Parallel dazu wurde ein Termin bei den Berufsbera-

ter*innen vor dem Erwerbsleben vereinbart, die 

einen berufspsychologischen Test vorschlugen, dem 

B. zustimmte. Das Ergebnis des Tests zeigte, dass B. 

grundsätzlich über die kognitiven Voraussetzungen 

verfügt, einen Hauptschulabschluss nachzuholen. 

Dieses Ergebnis wirkte für ihn motivierend und führte 

zu einer erneuten gemeinsamen Reflexion möglicher 

schulischer Wege. B. entschied sich schließlich für 

den Besuch einer Abendschule, da sein Schlaf-

Wach-Rhythmus stark verschoben ist und diese 

Schulform für ihn besser mit seiner aktuellen Lebens-

situation sowie einer möglichen Erwerbstätigkeit 

vereinbar erschien.

Der Fall verdeutlicht die Bedeutung der trägerüber-

greifenden Zusammenarbeit unterschiedlicher Ak-

teur*innen sowie die Relevanz niedrigschwelliger 

Kontaktmöglichkeiten. Insbesondere die kontinuier-

liche Erreichbarkeit über Messenger-Dienste erwies 

sich für B. als zentral, um trotz unregelmäßiger per-

im Verlauf des Jahres zu deutlich weniger Vorfällen, 

bei denen wir intervenieren mussten. 

Auch im Zusammenhang mit vereinzelten körperli-

chen Auseinandersetzungen griffen wir das Thema 

Männlichkeitsvorstellungen auf. In Gesprächen über 

die Ursachen der Konflikte benannten die Jugendli-

chen häufig eine subjektiv empfundene Verletzung 

ihrer Ehre sowie das Bedürfnis, „Stärke“ zu zeigen, 

um verlorenen „Respekt“ wiederherzustellen. Dies 

nahmen wir zum Anlass, mit ihnen über alternative 

Formen des Umgangs mit Kränkungen und Konflik-

ten zu sprechen. In diesem Kontext thematisierten 

wir Konzepte wie „toxische Männlichkeit“ und reflek-

tierten, wie bestimmte Rollenbilder und Erwartun-

gen an „männliches“ Verhalten gewaltförmige „Kon-

fliktlösungen“ begünstigen können. Gemeinsam 

wurde erarbeitet, dass Stärke sich auch in Selbst-

kontrolle, Kommunikationsfähigkeit und Gelassen-

heit zeigen kann. 

Bei den Mädchen*gruppen war die größte Neue-

rung, dass im Frühjahr 2025 eine große Anzahl von 

Familien aus afrikanischen Ländern in der Gemein-

schaftsunterkunft Marienfelde untergebracht wur-

den. Wir besuchten die neuen Familien und stellten 

unsere Arbeit vor, luden die Jugendlichen in unsere 

Räume ein und informierten sie über mögliche An-

gebote und Aktivitäten. Wir unternahmen gemein-

same Ausflüge, die wesentlich dazu beitrugen, die 

neuen Jugendlichen als Gruppe zusammenzufüh-

ren. Im Laufe des Jahres entwickelte sich daraus 

eine stabile Mädchen*gruppe, die zu einem festen 
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J.: Viele der Jugendlichen sind auf dem Gymnasium 

oder auch in Ausbildung.

A.: Aber sie fühlen sich dennoch abgehängt und un-

zufrieden.

Sind es überwiegend männliche Jugendliche, mit 

denen Ihr in diesem Feld arbeitet?

J.: Nein, etwa die Hälfte sind Mädchen*, die oft auch 

sehr konservative Geschlechterbilder haben. 

Ist die wachsende Zahl rechtsaffiner Jugendlicher 

ein auf Nord-Pankow begrenztes Phänomen oder 

hört Ihr das auch von anderen Teams? 

A.: Es scheint vor allem die Ostbezirke zu betreffen 

und dort wiederum vor allem die Gebiete am Stadt-

rand. Da erzählen uns Kolleg*innen, dass sie genau 

das erleben, was auch wir hier beobachten. Und ich 

glaube, dass es dabei auch ein bisschen um eine be-

stimmte Stadtrandproblematik geht. 

Was meinst Du damit? 

A.: Wir arbeiten hier in Blankenburg mit Jugendli-

chen, von denen einige wirklich rechte Weltbilder 

und Einstellungen haben, mit rassistischen Abwer-

tungen und so weiter. Andere sind da vielleicht noch 

nicht so gefestigt, vertreten aber auch rechte An-

sichten etwa zu Einwanderung, auch zu queeren 

Themen und sympathisieren teils heftig mit der AfD. 

Viele sind aber einfach nur Mitläufer*innen oder 

haben eigentlich andere politische Ansichten, trauen 

sich aber nicht, die zu äußern und sich den anderen 

entgegenzustellen. Da hinein stoßen rechtsextreme 

Gruppierungen, die sich hier verfestigen wollen. Die 

kommen teils aus Brandenburg und sind sehr aktiv, 

was Nachwuchsrekrutierung und auch rechtsextre-

me Demos angeht, und gucken genau hin, wer in 

ihrem Sinne Potenzial hat. Das ist es, was ich mit 

Stadtrandproblematik meine: Hier gibt es nicht viele 

Bestandteil unserer Arbeit wurde. Die neu entstan-

dene Gruppe ist aktuell vor allem mit dem Ankom-

men in Deutschland beschäftigt. Für sie standen 

2025 das Zurechtfinden im neuen Lebensumfeld 

sowie der Erwerb sprachlicher Kompetenzen im 

Vordergrund. Unsere pädagogische Arbeit orien-

tierte sich entsprechend an ihren Bedarfen.

In der Gruppe afghanischer Mädchen*, die wir be-

reits seit längerer Zeit begleiten, stand 2025 vor 

allem das Thema schulische Abschlüsse sowie die 

Suche nach Ausbildungsplätzen im Mittelpunkt. 

Viele von ihnen befanden sich in einer Übergangs-

phase zwischen Schule und Beruf, die mit erhöhtem 

Unterstützungsbedarf verbunden war. Mit sieben 

von ihnen unternahmen wir Anfang September 

2025 zum Ende der Sommerferien eine Reise nach 

Nürnberg, in deren Vorbereitung es zu einer beson-

deren Herausforderung kam: Der Vater eines der 

Mädchen* wollte dessen Teilnahme nicht erlauben. 

Nach intensiven Gesprächen und gemeinsamen 

Überlegungen konnten wir eine Lösung finden, mit 

der alle Seiten einverstanden waren: Die ältere 

Schwester des Mädchens, die wir bis zum vergange-

nen Jahr betreut hatten, begleitete die Gruppe. Der 

gefundene Kompromiss stärkte das Vertrauen der 

Eltern, und nach der Reise erklärte der Vater sich be-

reit, seiner Tochter künftig auch ohne Begleitung der 

großen Schwester die Teilnahme zu erlauben. Ziel 

der Reise war es, den Teilnehmerinnen Einblicke in 

die kulturelle Vielfalt und regionalen Besonderhei-

ten ihres neuen Heimatlandes zu ermöglichen sowie 

ihre sozialen, organisatorischen und persönlichen 

Kompetenzen weiter zu fördern. Ein wichtiger Be-

standteil war deshalb die aktive Beteiligung der 

Mädchen* an der Planung. Gemeinsam wurde be-

schlossen, dass jeweils zwei Mädchen* pro Tag die 

Tagesgestaltung übernehmen, an einem Tag über-

nahmen die Betreuenden die Planung.

In Nürnberg zeigten sich die Mädchen* sehr beein-

druckt von der Schönheit und Sauberkeit der Stadt 

sowie der Freundlichkeit der Menschen. Sowohl die 

Mitarbeitenden am Bahnhof als auch im Hotel be-

gegneten uns mit Offenheit und Hilfsbereitschaft. 

Die positive Stimmung der Menschen vor Ort trug 

wesentlich zum Wohlbefinden der Gruppe bei. Wir 

besuchten zahlreiche historische Sehenswürdigkei-

ten und setzten uns mit deren geschichtlichem Hin-

tergrund auseinander. Das Highlight war für die 

Mädchen* jedoch der Ausflug zum Brombachsee, auf 

dem wir mit einem Schiff fuhren und die umliegen-

den malerischen kleinen Dörfer bewunderten. Die 

Mädchen* beschrieben den See im Nachhinein als 

„ein Stück Paradies“. 

Die Reise war insgesamt von Respekt und gegensei-

tiger Unterstützung geprägt, sodass es zu keinen 

größeren Konflikten kam. Das Konzept trug dazu 

bei, dass die Jugendlichen mehr Verantwortung für 

das Gelingen der Reise übernahmen und, wenn es 

mal Schwierigkeiten gab, selbstständig versuchten, 

diese zu überwinden, anstatt dies ausschließlich von 

den Betreuenden zu erwarten. Die Mädchen* erleb-

ten in Bayern eine neue Seite Deutschlands, die ihnen 

sehr gut gefiel. Diese kulturellen Facetten kennenzu-

lernen, ermöglicht es ihnen, sich sicherer und selbst-

verständlicher in unterschiedlichen gesellschaftli-

chen Kontexten Deutschlands zu bewegen. 

„Hier wollen sich rechtsextreme  
Gruppierungen verfestigen“ 
Praxisbeispiel Sozialarbeit mit rechtsaffinen Jugendlichen. 
Ein Interview mit dem Outreach-Team in Pankow-Nord  

 

Ihr arbeitet in Pankow-Nord unter anderem mit 

rechtsaffinen Jugendlichen. Nimmt deren Anzahl zu? 

Andreas: Ja, das können wir hier ziemlich deutlich be-

obachten. Die Zahl wächst mit der steigenden Popula-

rität der AfD. Aber auch die rechten Proteste und 

Demos in der Coronazeit haben dazu beigetragen. 

Jessica: Das ist ja auch die Generation, die einen gro-

ßen Teil ihrer Schulzeit, ihrer Pubertät unter Corona-

Bedingungen verbracht hat, über lange Zeiträume 

reglementiert von großen Einschränkungen, soziale 

Kontakte und persönliche Freiräume betreffend. 

Markieren sich die Jugendlichen äußerlich als rechts? 

A.: Nein, oder besser gesagt, wenige. Es ist nicht 

mehr unbedingt so, dass sie ihre politische Gesin-

nung durch bestimmte Kleidung nach außen sichtbar 

machen wie früher etwa rechte Skinheads. Aber es 

gibt natürlich auch einige, die schon gefestigter sind 

in ihrer rechtsextremen Gesinnung und das auch zur 

Schau stellen. 

J.: Wir merken das eher an anderen Sachen, dass 

sich Jugendliche nach rechts orientieren: wenn sie 

sich zum Beispiel mit dem „White Power“- Handzei-

chen begrüßen oder an dem Jugendcontainer, der 

hier aufgestellt ist, rechte Sticker oder Tags hinter-

lassen. Und natürlich in Gesprächen mit ihnen. 

Was kommt dabei zum Ausdruck? 

J.: Viel Unzufriedenheit mit der Politik, der Weltlage, 

staatlichen Institutionen, in die viele überhaupt kein 

Vertrauen mehr haben, auch nicht in Demokratie 

oder demokratische Praxis. Wenn ich mit diesen Ju-

gendlichen spreche, erlebe ich oft so eine Weltsicht 

von „die da oben, wir hier unten“. Gut und Böse, 

Schwarz-Weiß-Denken. 

A.: Es sind hier in Nord-Pankow nicht unbedingt öko-

nomisch oder sozial marginalisierte Familien, aus 

denen die Jugendlichen kommen. 
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dann so etwa acht Leute auf mich zu, das war schon 

sehr bedrohlich; ich war allein mit einer Honorar-

kraft dort. Glücklicherweise rannte ein anderer hin-

terher und erklärte ihnen, das sei Ehrenkodex, dass 

man frische Graffiti nicht anfasst. Dann sind sie um-

gekehrt. Seither laufe ich nicht mehr alleine durch 

den Park, was mich total nervt, weil es mich in mei-

ner Arbeit einschränkt. 

A.: Wenn wir Angebote im öffentlichen Raum ma-

chen, schauen wir schon, mit wie vielen Leuten wir 

da vor Ort sein sollten. Was ist, wenn einer noch was 

aus dem Büro holen oder mal zur Toilette muss – 

steht der andere dann alleine da? Sicherheits- und 

Schutzkonzepte sind für uns wichtig geworden, 

einerseits, um uns, aber auch, um die Jugendlichen 

zu schützen, mit denen wir da arbeiten. 

Was bräuchtet Ihr, um sicher und nachhaltig arbei-

ten zu können?

A.: Mehr Personal! Wir sind hier zu zweit, das wird 

schon schwierig, wenn mal eine*r in Urlaub geht 

oder erkrankt. Für ein vernünftiges Schutzkonzept 

bräuchten wir hier mindestens drei Personen. Und 

ich meine geschultes Fachpersonal, denn wir können 

hier auch mit Honorarkräften nur eingeschränkt si-

cher, gut und nachhaltig arbeiten. 

J.: Und es braucht hier generell mehr jugendsozial-

pädagogische Angebote, da herrscht einfach eine 

totale Unterversorgung.

Warum macht Ihr unter diesen schwierigen Bedin-

gungen weiter? 

A.: Mich motiviert sehr, was wir von den Jugendli-

chen zurückbekommen. Die sind froh, dass wir hier 

sind, dass wir ihnen etwas anbieten. Das ist ganz 

wichtig. 

J.: Sie spiegeln uns sehr, dass sie unsere Angebote 

schätzen. Und deshalb macht man weiter. Das ist 

doch unser Job. 

gegenseitig zum Geburtstag ein, aber wenn wir mit 

ihnen Ausflüge machen, zum Beispiel in den Freizeit-

park, dann sind sie gemeinsam dabei, das funktio-

niert. Und das hat auch Außenwirkung: Es wird ein-

facher, zu uns zu kommen. Von den krass 

Rechtsextremen wird natürlich keiner kommen. Aber 

die, die kommen, fragen uns über unsere politische 

Meinung, unser Weltbild, unsere Lebensweise aus, 

und das ist dann spannend, das Diskutieren. Da 

fängt eigentlich die Arbeit an.

Das heißt, Ihr gebt da auch ganz viel Persönliches 

rein? 

A.: Um eine Beziehung zu Jugendlichen aufzubauen, 

muss man authentisch sein, sie sind sehr feinfühlig. Es 

geht dabei ja nicht darum, sie von meiner Meinung 

zu überzeugen, sondern in Diskussion und Argumen-

tation zu kommen. Jugendsozialarbeit hat auch den 

Auftrag, Jugendlichen reflektieren zu lassen, dass es 

andere Meinungen gibt, und diese auch zuzulassen. 

Und ich glaube, es ist für Jugendliche ganz gut, Er-

wachsene zu haben, die nicht das Elternhaus sind, 

um sich so ein bisschen ausprobieren zu können.

Elternhäuser spielen auch eine Rolle bei der rechts-

extremen Gesinnung?

J.: Wir haben Jugendliche hier, wo die Eltern auf uns 

zukommen, weil sie Angst um ihre Kinder haben und 

davor, wo diese sich politisch verorten oder hinein-

geraten. Die unterstützen uns auch mal mit Süßigkei-

ten, wenn wir Veranstaltungen oder Ausflüge ma-

chen. Wir haben aber auch Jugendliche, da kommt 

die rechtsaffine Meinung klar aus dem Elternhaus; 

wo die Elternhäuser oft sehr kontrollierend sind und 

uns auch kritisch sehen. 

Fühlt Ihr Euch vor diesem Hintergrund hier eigent-

lich sicher? 

J.: Ich kann ganz klar sagen: Nein. Nicht mehr, seit 

ich am Jugendcontainer eine Situation mit einer 

rechtsextremen Gruppe hatte, bei der ich mich sehr 

bedroht gefühlt habe. Wir hatten den Container 

frisch besprüht, und die Gruppe wollte gleich wieder 

ihre Sticker kleben. Ich habe dazu ganz klar Nein ge-

sagt, und das fanden die gar nicht lustig. Da kamen 

Angebote oder Freiräume für Jugendliche, weder so-

zialpädagogische noch kommerzielle. Hier gibt es 

den Jugendcontainer, den der Bezirk aufgestellt hat, 

und drumherum ein paar Sportgeräte auf der Wiese, 

und da gehen dann eben alle hin. Wenn es dann eine 

dominierende Gruppe gibt, die auch laut und aggres-

siv auftritt, dann überlegst Du Dir als junger Mensch, 

ob Du ausscheren, auffallen willst. 

J.: Es gab, bevor wir hier waren, einfach keine andere 

Gruppe, zu der Du gehören konntest. Es gab die eine 

starke Gruppe und entweder gehörtest Du dazu oder 

nicht. Wenn nicht, dann musst Du hier halt längere 

Wege gehen oder Deine Freizeit in einem anderen 

Stadtteil verbringen, was auch einige machen. Als 

Heranwachsender brauchst Du aber eine Peer Group. 

Deshalb ist es so wichtig, dass wir hier sind. 

Was könnt Ihr dem entgegenstellen? 

A.: Einen Schutzraum. Ein Gegenangebot und 

Gegenargumente. 

J.: Wir bieten einen Safe Space, und viele Blanken-

burger Jugendliche sind froh, dass wir hier sind. Ei-

nige der rechtsaffinen Jugendlichen, von denen An-

dreas gesprochen hat, kommen schon hierher, und 

sowieso die, die nicht rechts sind. Die pflegen jetzt 

noch keine dicken Freundschaften, laden sich nicht 
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Seit den Ausschreitungen zum Jahreswechsel 

2022/23 und den folgenden Gipfeln gegen Jugend-

gewalt in Berlin stellt der Senat Mittel für gewaltprä-

ventive Angebote der Jugend(sozial)arbeit vor dem 

Jahreswechsel sowie in der Silvesternacht bereit. 

Outreach erprobte und etablierte damit in den ver-

gangenen Jahren in fast allen der 11 Berliner Bezirke, 

in denen der Träger tätig ist, verschiedene jeweils so-

zialraumorientierte Angebotsformate, unter denen 

sich vor allem Partys in Jugendeinrichtungen sowie 

Streetwork in der Silvesternacht, aber auch vorange-

hende präventive Maßnahmen bewährt haben. 

In Sozialräumen, in denen in der Neujahrsnacht be-

sonders viel los ist und/oder es bereits zu Ausschrei-

tungen kam, sind damit unsere dort tätigen und den 

Jugendlichen vertrauten Sozialarbeiter*innen an 

Silvester vor Ort. Geöffnete Outreach-Büros bieten 

Jugendlichen in der turbulenten Nacht sichere An-

laufstellen etwa auch vor sie belastendem oder gar 

gefährdendem „Gruppenzwang“; Partys in unseren 

Jugendeinrichtungen bieten Schutzräume und böl-

lerfreie Alternativen zum Aufenthalt im öffentlichen 

Raum. In besonderen Fällen sehen wir auch Reisen 

über den Jahreswechsel als geeignete Maßnahme 

an, um Jugendlichen Abstand von problematischen 

Umfeldern sowie neue Erfahrungen zu ermöglichen, 

wie der Jahreswechsel spannungs- und stressfrei 

gefeiert werden kann. 

Zum Jahreswechsel 2025/26 boten die Neuköllner 

Outreach-Teams im Rahim-Haus sowie im Jugend-

treff Böhmische Straße in Rixdorf Silvesterparties an, 

auch im Spandauer Jugendtreff Kandeler Weg so-

wie im Jugendraum Heckerdamm in Charlotten-

burg-Nord konnte die ganze Nacht gefeiert werden, 

das Outreach-Team Charlottenburg bot seiner Ziel-

gruppe über die Silvesternacht zudem erstmals ein 

„Sorgentelefon“ an. In Kreuzberg lud das Mobile 

Team Jugendliche am Silvesterabend zum gemein-

samen Kochen in seinen Räumen ein und war direkt 

um die Zeit des Jahreswechsels auf den Straßen 

zwischen Wassertor- und Mehringplatz unterwegs. 

Streetwork gab es auch in der Neuköllner High-

Deck-Siedlung, vom Team Pankow in den Bezirkstei-

len Pankow-Zentrum sowie -Blankenburg und in 

Spandau im Bereich Falkenhagener Feld. Auch das 

Outreach-Team im Jugendtreff Waschhaus in Licht-

enrade bot eine Silvesterparty und drehte Street-

work-Runden in der Nahariya-Siedlung. 

Im Schöneberger Norden, eine leider bekannte Ge-

fahrenzone in der Neujahrsnacht, hielt das Mobile 

Outreach-Team die Türen seines Stützpunktes offen 

und war auch auf den Straßen unterwegs; das eben-

falls in Schöneberg-Nord tätige Outreach-Team für 

Mobile Arbeit mit Kindern und Familien bot Ende 

2025 erstmals eine Silvesterfeier für Familien mit 



flikte, auch mit der Polizei. Um dem aus dem Weg zu 

gehen, entscheiden sich zahlreiche Jugendliche in-

zwischen gegen das Böllern auf der Straße und su-

chen stattdessen Orte, an denen sie ohne Angst und 

Stress feiern können, die sich unsere Zielgruppe im 

kommerziellen Bereich jedoch oft nicht leisten kann. 

Um ihnen genau diesen Raum zu bieten, gestalteten 

wir die Einrichtung an Silvester als offenen, warmen 

und einladenden Treffpunkt. Es gab alkoholfreie 

Cocktails, eine kleine Pizza-Station, an der sich jede 

und jeder die eigene Pizza belegen konnte, sowie 

Snacks. Bunte Lichter und Musik sorgten für eine ent-

spannte Party-Atmosphäre, in der die Jugendlichen 

gemeinsam feiern konnten. 

Über den Abend hinweg waren ca. 15 Jugendliche 

anwesend, deren Rückmeldungen durchweg positiv 

waren. Die Silvesteröffnung hat gezeigt, wie wichtig 

geschützte Räume für junge Menschen sind – beson-

ders an Tagen, an denen es im öffentlichen Raum 

häufig zu Spannungen kommt.“ Rahim-Haus, Outre-

ach-Team Neukölln

Jugendlichen, die aus unterschiedlichen Gründen 

nicht zu Hause feiern können oder wollen, einen Safe 

Space. Für einige ist das Zuhause an Silvester kein 

angenehmer Ort, während andere Angst haben, 

sich draußen aufzuhalten. Sie zielt zweitens darauf 

ab, Jugendliche von potenziell gefährlichen Situa-

tionen fernzuhalten. Besonders in einem sozialen 

Umfeld, in dem es in der Vergangenheit zu Vorfällen 

gekommen ist, bietet die Party eine wichtige Alter-

native. Insgesamt konnten wir an dem Abend ca. 30 

Jugendliche begrüßen, darunter insbesondere viele 

männliche. Bei einigen von ihnen hatten wir in der 

Vergangenheit auffällige Verhaltensweisen beob-

achtet, was die gewaltpräventive Bedeutung des 

Angebots unterstreicht.“ Mobiles Outreach-Team in 

Charlottenburg-Nord

„An Silvester öffneten wir das Rahim-Haus als siche-

re und attraktive Alternative zum Geschehen auf der 

Straße. In den vergangenen Jahren gab es im öf-

fentlichen Raum um unsere Einrichtung in Nord-Neu-

kölln immer wieder belastende Situationen und Kon-

Kindern zwischen 6 und 14 Jahren an. Outreacher aus 

den Teams der Jugendfreizeiteinrichtung Villa Schö-

neberg sowie für sportorientierte Jugend(sozial)

arbeit im Bezirk reisten mit 12 männlichen Jugendli-

chen und jungen Erwachsenen über den Jahreswech-

sel nach Barcelona (siehe das folgende Praxisbei-

spiel). In Charlottenburg bot das Outreach-Team  

seinen Jugendlichen eine nächtliche Not- und Sor-

genanrufnummer an. 

Die Partyangebote zu Silvester werden von der Ziel-

gruppe gut angenommen und sind in vielen Einrich-

tungen bereits zu einer Tradition geworden, die von 

den Jugendlichen auch eingefordert wird. Wir errei-

chen damit – abhängig von der jeweiligen Raumgrö-

ße – je etwa 30 bis 100 Besucher*innen, die nicht alle 

die ganze Nacht bleiben, sondern teilweise auch 

Zeit im öffentlichen Raum verbringen, den Schutz-

raum bei Outreach aber immer wieder nutzen, um 

zur Ruhe zu kommen oder auch, um sich gefährden-

den Situationen zu entziehen. Mit den Streetwork-

angeboten erreichen wir in der Neujahrsnacht je 

nach Teamgröße und Einsatzort zwischen 80 (Naha-

riyasiedlung) und 200 Jugendliche (Pankow/Schö-

neberg-Nord); insgesamt schätzen wir die Zahl auf 

rund 1.000. Etwa ebenso viele erreichen wir über 

Präventionsangebote mit Silvesterbezug, die wir vor 

allem im Rahmen unserer 2023 begonnenen Koope-

ration mit der Berliner Feuerwehr durchführen – 

mehr Informationen dazu im folgenden Kapitel über 

das Outreach-Feuerwehrprojekt. 

Silvester in Outreach-Teamberichten 2025
Die Angebote an Silvester wurden gut angenom-

men. Es waren immer 30 Jugendliche im Wasch-

haus, etwa 80 bis 100 Kinder und Jugendliche wur-

den über Streetwork erreicht. Es wurde mit ihnen 

viel über Verhalten an Silvester geredet, denn in der 

Nahariya-Siedlung ist in der Neujahrsnacht sehr viel 

los. In der Streetwork war sichtbar, dass wieder sehr 

viel geböllert wurde und auch viele Personen 

Schreckschusswaffen nutzen. Es kommt auch immer 

wieder vor, dass Jugendliche sich untereinander mit 

Böllern bewerfen oder auf Balkone zielen. Einige  

Jugendliche waren ausdrücklich auf Randale scharf, 

wollten „die Welt brennen lassen“, z.T. waren dest-

ruktive Gruppendynamiken erkennbar und zwi-

schendurch gab es durchaus angespannte Stimmun-

gen. Wo wir das mitbekommen haben, konnten wir 

gut ausbremsen, ohne uns zu gefährden. Die Dees-

kalation gelang auch deshalb so gut, weil wir die  

Jugendlichen in der Siedlung gut kennen. Die Bilanz 

des Teams für die Silvesternacht war demnach gut; 

auch, wenn es herausfordernde Einsätze waren, 

wurden die Angebote sehr gut angenommen. Nach 

unserem Eindruck war es sehr gut, dass wir mit  

der Öffnung des Waschhauses eine Alternative an-

Silvester ohne Stress und Böllerei
Reise nach Barcelona, Outreach Teams Mobile Sportangebote 
in Tempelhof-Schöneberg und JFE Villa Schöneberg

Vom 27.12.2025 bis zum 04.01.2026 reisten wir mit 

12 männlichen Jugendlichen im Alter von 18 bis 23 

Jahren nach Barcelona. Begleitet wurde die Grup-

pe von einer Fachkraft der Villa Schöneberg sowie 

einer des Teams für Mobile Sportangebote in Tem-

pelhof-Schöneberg. Die Teilnehmer setzten sich 

aus zwei bestehenden Gruppen dieser Teams zu-

sammen, die sich vor der Reise kaum kannten. Die 

Auswahl der Jugendlichen erfolgte bewusst. Alle 

Teilnehmer aus der Villa sind regelmäßig in der Ein-

richtung aktiv, sportaffin und haben sich über einen 

längeren Zeitraum das notwendige Vertrauen er-

arbeitet. Die Truppe des Sportjugendteams war 

über das Jahr 2025 immer näher zusammenge-

wachsen, und so war es für alle ein sehr schöner und 

geboten haben. Es konnte durch Gespräche und 

Interventionen erfolgreich zur Beruhigung einiger 

Jugendlichen beigetragen werden.“ Outreach 

Team-Waschhaus, Lichtenrade 

„Zum dritten Mal in Folge fand von 19 Uhr bis 4 Uhr 

unsere Silvesterparty für Jugendliche aus der Paul-

Hertz-Siedlung und dem umliegenden Sozialraum 

statt. Sie hat sich inzwischen zu einer kleinen Tradi-

tion in unserer Community entwickelt und wird von 

den Jugendlichen fest in ihre Planung aufgenom-

men. Die Party bietet ihnen die Möglichkeit, den 

Jahreswechsel in einem sicheren und angenehmen 

Umfeld zu feiern. Neben einer großen Auswahl an - 

natürlich alkoholfreien - Getränken und Catering 

gab es zahlreiche besondere Aktivitäten, die bei den 

Teilnehmenden auf große Begeisterung stießen. 

Highlights des Abends waren unter anderem Quizze 

und Tombolas mit attraktiven Gewinnen sowie die 

Einweihung neuer VR-Brillen, die wir vor der Veran-

staltung angeschafft hatten und die ein echter Pull-

Faktor waren. Die Silvesterparty ist ein wichtiger 

Bestandteil unserer Arbeit im Sozialraum, da sie 

mehrere zentrale Ziele verfolgt: Sie bietet erstens 

friedlicher Abschluss unseres gemeinsamen Jahres. 

Der Reisezeitraum über den Jahreswechsel wurde 

gezielt gewählt, um den Jugendlichen eine struktu-

rierte und sinnvolle Alternative zur oftmals belas-

tenden Silvesternacht in Berlin sowie zum eigenen 

„Böllern“ zu bieten. Ziel war es, die Jugendlichen 

aus ihrem gewohnten Lebensumfeld herauszuholen 

und ihnen neue Erfahrungsräume zu eröffnen; viele 

von ihnen hätten ohne die Reise vermutlich nie die 

Möglichkeit zu einer solchen Reise gehabt. Die 

Unterbringung erfolgte bewusst in zwei Apart-

ments mit jeweils sieben Schlafplätzen. Bei der 

Auswahl wurde darauf geachtet, dass die Apart-

ments über Küchen verfügten, um die Jugendlichen 

eigenverantwortlich einkaufen, planen und ge-
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Insgesamt fanden nahezu alle Aktivitäten gemein-

schaftlich statt und es wurde ein hohes Maß an Grup-

penzusammenhalt sichtbar. Besonders positiv fiel auf, 

wie selbstständig und verantwortungsvoll die Ju-

gendlichen agierten. Alle Aktivitäten wurden eigen-

ständig geplant, Entscheidungen gemeinschaftlich 

getroffen. Die Jugendlichen konnten zeitweise selbst-

ständig die Stadt erkunden oder Einkäufe erledigen. 

Ein prägendes Erlebnis war eine Bergwanderung, bei 

der ein Jugendlicher körperlich an seine Grenzen 

kam. Ohne Eingreifen der Fachkräfte unterstützten 

mehrere Jugendliche ihn solidarisch und halfen ihm 

gemeinsam bis zum Ziel.

Als pädagogisches Ergebnis lässt sich festhalten, dass 

sich das Verantwortungsbewusstsein, die Selbststän-

digkeit sowie das soziale Miteinander der Jugendli-

chen deutlich weiterentwickelt haben. Die Beziehung 

zwischen Jugendlichen und Fachkräften vertiefte sich 

spürbar, was eine intensivere Beziehungsarbeit er-

möglichte. Bereits nach wenigen Tagen wurden Re-

geln selbstverständlich eingehalten und Vertrauen 

konnte erweitert werden. Dies bestätigte eindrücklich 

den hohen pädagogischen Wert von sport- und ge-

meinschaftsorientierten Angeboten im Reisekontext.

Verantwortungsbewusst-
sein, Selbstständigkeit 
und soziales Miteinander 
der Jugendlichen haben 
sich deutlich weiterent-
wickelt.

meinsam kochen zu lassen. Dies wurde gemein-

schaftlich gestaltet und pädagogisch begleitet.

Im Mittelpunkt der Reise stand der Sport als verbin-

dendes Element. Die Jugendlichen nahmen aus-

nahmslos gemeinsam an allen sportlichen Aktivitä-

ten teil, darunter Fußball, Paddeln, Basketball, 

Billard sowie Fahrradtouren durch die Stadt. Der 

Sport erwies sich als effektiver Eisbrecher zwischen 

den beiden Gruppen: Durch gemeinsames Erleben, 

Kooperation und Fairplay tauten die Teilnehmer 

schnell auf und entwickelte ein starkes Wir-Gefühl. 

Auffällig war, dass auch bei weiteren Aktivitäten 

wie Strandspaziergängen, Bergwanderungen, Mu-

seumsbesuchen, einer Gondelfahrt über Barcelona 

sowie Stadterkundungen fast immer die gesamte 

Gruppe geschlossen teilnahm, was uns sehr freute. 

Ein weiterer fester Bestandteil des gemeinschaftli-

chen Erlebens, waren die Abende in den Apart-

ments, unter anderem beim gemeinsamen An-

schauen der Spiele des Afrika Cups, der für viele 

Jugendliche aufgrund ihrer Herkunft von besonde-

rem Interesse war; ebenso die Spiele-Abende, die 

wir zuhause verbrachten. 
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7 Das Outreach-Feuerwehrprojekt
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treach-Jugendlichen und sprechen deren Zweit-

sprachen. Das alles schafft nicht nur Vertrauen und 

Nähe: Es öffnet vielen Jugendlichen neue Horizonte 

in Bezug auf ihre eigenen Berufswege und Zukunfts-

chancen, gerade auch den weiblichen* Jugendli-

chen in der Begegnung mit Feuerwehrfrauen*. Be-

rufsberatung gehört deshalb ebenfalls zum 

Feuerwehrprojekt – im Interesse aller Beteiligten.

 

Doch es gibt noch andere Bezugspunkte, die gera-

de bei männlichen Jugendlichen verfangen: Es geht 

um Männer*rollen. Feuerwehrleute sind (auch) 

Held*innen, sie passen gut in das Rollenbild vieler 

junger Männer* nicht nur aus den Outreach-Ziel-

gruppen. Da sind es oft kleine ungeplante Begeg-

nungen, die diese nachdenklich stimmen. Ein Bei-

spiel: Bei einem Sportwettkampf hat sich ein 

männlicher Jugendlicher übernommen, mit rotem 

Kopf sitzt er am Rand des Spielfelds, ihm ist etwas 

schwindelig. Während seine Freunde ihn spöttisch 

belächelt, bringen Feuerwehrmänner* Wasser und 

Traubenzucker und raten ihm, sich einfach kurz hin-

zulegen: „Das passiert uns allen mal.“ Sofort kippt 

die Stimmung in seiner Peer Group von Spott in An-

teilnahme. Sie setzen sich zu ihm und fragen freund-

lich, ob es ihm besser geht – auch Helden können 

mal schwach und sogar verständnisvoll sein. Wir 

freuen uns darüber, das Projekt auch 2026 fortset-

zen zu können. 

einem Unfall mit Verletzung, der sich wenige Tage 

zuvor auf der Scooter-Bahn ereignet hatte. Dass die 

Feuerwehrleute ihnen daraufhin direkt am nächs-

ten Tag einen 1.Hilfe-Kurs in der Siedlung anboten, 

schuf die Basis für einen respekt- und vertrauens-

vollen Beziehungsaufbau. 

Gerade mit der Kontinuität der Angebote und Be-

gegnungen zeigt das Projekt Wirkung, die weit 

über die anfängliche Neugier der Jugendlichen und 

ihre positive Überraschung – teils durchaus auch 

Skepsis - darüber, dass Vertreter*innen einer uni-

formierten Sicherheitsbehörde ihr Vertrauen su-

chen, hinaus geht. Jugendliche erzählen stolz 

davon, wenn sie Feuerwehrleuten, die sie durch die 

Projektangebote kennen, im öffentlichen Raum, im 

Schwimmbad, im Fitnessstudio begegnen, Feuer-

wehrleute berichten, dass sie auf der Straße er-

kannt und gegrüßt werden, ihnen im Einsatzwagen 

zugewunken wird, Outreach-Teams wiederum, 

dass Jugendliche selbst anregen: „Lass uns zu dem 

Ausflug auf die Kartbahn doch die Feuerwehr mit-

nehmen!“ 

Viele Feuerwehrleute sind wie unsere Jugendlichen 

gebürtige Berliner*innen, sind teils in den gleichen 

Kiezen aufgewachsen, haben dieselben Schulen 

besucht; einige Kiezbeauftragte der Feuerwachen 

haben die gleichen Migrationsbezüge wie viele Ou-

Freundliche Held*innen
Das Kooperationsprojekt von Outreach mit der Berliner Feuerwehr

2025 konnten wir unsere im Jahr 2023 begonnene 

Kooperation mit der Berliner Feuerwehr fortsetzen. 

Auslöser des Begegnungsprojekts waren die An-

griffe auf Lösch- und Rettungskräfte in der Silves-

ternacht 2022/23 in einigen Berliner Stadtteilen. 

Die Feuerwehr nahm dies zum Anlass, aktiv Kontakt 

zu den Menschen in den Kiezen um ihre Wachen und 

mit der Unterstützung von Outreach insbesondere 

zu Jugendlichen zu suchen. Auf den am Projekt be-

teiligten Wachen übernehmen Feuerwehrfrauen* 

und -männer* dafür freiwillig die Zusatzaufgabe 

als so genannte Kiezbeauftragte. 

Zusammen haben wir in den vergangenen drei 

Jahren weit über 100 Begegnungen in vielen Berli-

ner Stadtteilen organisiert: von großen öffentlichen 

Fußball- und Bowlingturnieren über gemeinsame 

Boxtrainings von Jugendlichen und Feuerwehrleu-

ten bis zu Grill- und Chill-Abenden auf Feuerwa-

chen oder in unseren Jugendeinrichtungen. Auch 

Workshops zu sicherem Böllern oder Erste-Hilfe-

Kurse gehören zu den Projektangeboten. Gefördert 

wird das Projekt von der Landeskommission Berlin 

gegen Gewalt; Ziel ist es, aufseiten der Jugendli-

chen Verständnis für die Aufgaben und die Arbeit 

der Feuerwehr zu entwickeln und den Feuerwehr-

leuten die Lebenswelt der Jugendlichen näher zu 

bringen – oder kurz gesagt: Respekt und Vertrauen 

auf Gegenseitigkeit. 

Das funktioniert: In vielen projektbeteiligten Kiezen 

sind mittlerweile stabile Beziehungen zwischen den 

Jugendlichen und den Feuerwehrleuten gewach-

sen. Auf dieser Basis konnte 2025 die erste gemein-

same Wochenendreise von Jugendlichen gemein-

sam mit Feuerwehrleuten stattfinden: Drei 

Feuerwehrleute und 10 männliche Jugendliche ver-

brachten dabei gemeinsam mit Sozialarbeiter*in-

nen des Outreach-Teams in Spandau vom 19. bis 

zum 21. September zwei Tage und Nächte in der 

Waldhütte Staaken mit sportlichen Aktivitäten, 

Wanderungen und vielen Gesprächen (mehr über 

die Reise im folgenden Praxisbeispiel Verreisen mit 

der Feuerwehr). 

Daneben gab es im Jahr 2025 viele weitere kleine 

und große Begegnungen zwischen Outreach-

Jugendlichen und der Feuerwehr. Das Outreach-

Team Spandau-Mitte hat ein regelmäßiges ge-

meinsames Boxtraining Jugendlicher mit einem 

erfahrenen Feuerwehrmann etabliert. Jugendliche 

aus Outreach-Musikprojekten traten im Juli 2025 

beim Tag der offenen Tür der Feuerwache Urban in 

Kreuzberg auf. Beim Fußballturnier „Max-Cup“ des 

Outreach-Teams in Wedding kam die Feuerwehr 

mit einem Löschwagen vorbei, der besichtigt wer-

den konnte. Das Outreach-Team in Reinickendorf 

lädt die Feuerwehr ebenfalls zu seiner jährlichen 

„Blockparty“, einem großen Kiezfest auf dem Lette-

platz, ein, hier wie auch in anderen Bezirken kom-

men Feuerwehrleute der lokalen Wachen auch ein-

fach mal spontan beim Outreach-Mitternachtssport 

vorbei. In Marzahn bietet die Wache den Outre-

ach-Jugendlichen nicht nur 1.Hilfe-Kurse, Volley-

ballturniere und Wachenbesuche an: Dort ist der 

„Fire Bowl“, der jährliche Bowling-Cup mit der 

Feuerwehr, schon zu einer Tradition geworden, zu 

der das dortige Outreach-Team auch andere Ju-

gendtreffs des Stadtteils einlädt und über hundert 

Jugendliche kommen. Auch Fußballturniere, 2025 

etwa in der Neuköllner High-Deck-Siedlung, gehö-

ren nach wie vor zu den Angeboten des Feuerwehr-

projekts. 

Im südlichen Tempelhof gab es 2025 den ersten 

Projekt-Kontakt zwischen Jugendlichen und der 

Feuerwehr, als diese mit einem Löschfahrzeug zur 

Eröffnung des neuen Containers von Outreach in 

der John-Locke-Siedlung kam (siehe auch Das Ou-

treach-Jahr 2025). Die Feuerwehrleute bestaunten 

bei dieser Gelegenheit die Scooter-Künste der dor-

tigen Jugendlichen, diese wiederum erzählten von 
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Einrichtung Neue 18 fanden ein weiteres gemeinsa-

mes Training sowie ein gemeinsames Kochen mit 

der Feuerwehr statt. Die Verbindung aus Aktivität 

und Alltagsbegegnung förderte einen offenen Aus-

tausch und baute bestehende Distanz weiter ab. 

Zum Jahresende richtete sich ein Girls Day gezielt 

an Mädchen*. Sie erhielten differenzierte Einblicke 

in verschiedene Laufbahnen innerhalb der Feuer-

wehr sowie in den Alltag auf einer Wache. In einem 

geschützten Rahmen konnten Fragen zu Zugangs-

voraussetzungen, Arbeitsrealität und persönlichen 

Erfahrungen gestellt werden. Ergänzend wurde ein 

Böllerworkshop in Kooperation mit der Feuerwa-

che Spandau Süd durchgeführt. Hier standen Auf-

klärung über Risiken, rechtliche Rahmenbedingun-

gen und präventive Sensibilisierung im 

Vordergrund. Ziel war es, insbesondere im Vorfeld 

des Jahreswechsels verantwortungsbewusstes 

Verhalten zu fördern und Gefahren zu reduzieren.“ 

Outreach-Teams Spandau

„Zentrales gemeinsames Projekt mit der Berliner 

Feuerwehr war 2025 ein Fußballturnier in der 

High-Deck-Siedlung, das in Kooperation mit der 

Jugendeinrichtung The Corner durchgeführt wurde. 

Das Turnier bot den Jugendlichen die Möglichkeit, 

Fairness, Kooperation und Konfliktlösungsfähigkei-

„Auch im Jahr 2025 wurde das Feuerwehrprojekt 

als kontinuierliches, gewaltpräventiv ausgerichte-

tes Kooperationsvorhaben von den Outreach-Te-

ams in Spandau umgesetzt. Im Zentrum steht die 

Idee, Begegnungen zwischen Jugendlichen und 

Einsatzkräften der Berliner Feuerwehr nicht punk-

tuell, sondern verlässlich und auf Augenhöhe zu ge-

stalten. Durch wiederkehrende gemeinsame Aktivi-

täten soll Vertrauen aufgebaut, gegenseitige 

Zuschreibungen reflektiert und neue Erfahrungs-

räume eröffnet werden. Den Auftakt bildete ein 

Feuerwehrparcour mit Erste-Hilfe-Workshop. Die 

Jugendlichen durchliefen praxisnahe Stationen, an 

denen sie typische Einsatzsituationen erprobten 

und grundlegende Maßnahmen der Ersten Hilfe 

kennenlernten. Neben der Vermittlung konkreter 

Handlungskompetenzen standen Teamfähigkeit, 

Verantwortungsübernahme und gegenseitige 

Unterstützung im Vordergrund. Im Sommer folgte 

ein Boxtraining auf der Feuerwache Kreuzberg. 

Das gemeinsame Training schuf einen sportlichen 

Rahmen, in dem Disziplin, Fairness und körperliche 

Selbstwirksamkeit gestärkt wurden. Darüber hin-

aus entstanden informelle Gespräche über Berufs-

wege, Anforderungen und persönliche Erfahrun-

gen im Feuerwehrdienst. Im Rahmen der 

Sportwoche wurde dieses Angebot vertieft: In der 

Das Feuerwehrprojekt in Jahresberichten 2025 der Outreach-Teams

„Im Anschluss an einen Besuch der Feuerwache 

Schöneberg organisierten wir mit der gleichen 

Gruppe von etwa 20 Jugendlichen einen Bowling-

Abend mit der Feuerwehr. Ziel war es, im Rahmen 

unseres gewaltpräventiven Angebots weiterhin Be-

ziehungen zu fördern und Begegnungen zwischen 

Jugendlichen und der Feuerwehr in einem spieleri-

schen, lockeren Umfeld zu ermöglichen; dabei stan-

den nicht nur das Spiel und der gemeinsame Spaß 

im Vordergrund, sondern auch der Austausch über 

persönliche, schulische und berufliche Themen. Die 

Jugendlichen nutzten die Gelegenheit, sich mit den 

Kiezbeauftragten der Schöneberger Feuerwehr 

über ihre Interessen, Zukunftsperspektiven und 

mögliche berufliche Wege, einschließlich Chancen 

bei der Feuerwehr, auszutauschen. So konnten die 

Feuerwehrkräfte viel über die Lebensrealitäten der 

Jugendlichen erfahren, ihre Perspektiven kennen-

lernen und ein besseres Verständnis für ihre alltäg-

lichen Erfahrungen entwickeln. In Gesprächen über 

Herausforderungen, Konflikte und auch Themen 

rund um Gewalt wurden pädagogische Impulse ge-

setzt. Wir als Sozialarbeiter*innen begleiteten die 

Gespräche, reflektierten gemeinsam mit den Ju-

gendlichen, dass Gewalt auch im Kontext von Sil-

vester keine Lösung darstellt, und stärkten die Ju-

gendlichen in ihrer Konfliktkompetenz. Durch die 

Kombination von Freizeitaktivität, Austausch und 

pädagogischer Begleitung konnte ein vertrauens-

voller Rahmen geschaffen werden, der die Bezie-

hungen zwischen den Jugendlichen und der Feuer-

wehr weiter vertiefte. Gleichzeitig bot der Abend 

eine niedrigschwellige Möglichkeit, Prävention 

praxisnah erlebbar zu machen, die Jugendlichen zu 

sensibilisieren und die Bindung an unterstützende 

Bezugspersonen zu stärken. Insgesamt war der 

Bowling-Abend ein wertvoller Bestandteil der Zu-

sammenarbeit im Kontext der Gewaltprävention, 

da er auf spielerische Weise den Aufbau von Ver-

trauen, die Stärkung sozialer Kompetenzen und die 

Förderung positiver Vorbilder ermöglichte.“ 

Outreach-Team für Mobile Jugend(sozial)arbeit, 

Schöneberg-Nord

„Unser Träger setzte 2025 weiterhin das berlinwei-

te Kooperationsprojekt mit der Berliner Feuerwehr 

um. Die beiden Mobilen Outreach-Teams in Mar-

zahn und der Wurzel führten in diesem Rahmen 

mehrere Aktionen mit der Marzahner Feuerwache 

durch. Da in unserem Bezirk deutlich weniger Ge-

walt gegen Einsatzkräfte als in den Berliner Innen-

stadtbezirken verzeichnet wird, lag unser Fokus auf 

Aufklärung, Prävention und der Gewinnung von 

Nachwuchs. Zusätzlich organisierten wir ein Bas-

ketballturnier und das Bowlingturnier „FireBowl“ 

mit 14 Jugendeinrichtungen aus Marzahn-Hellers-

dorf. Auf der Feuerwache konnten wir diesmal 

einen kompletten Wachwechsel inkusive Beachvol-

leyball-Turnier durchführen. In diesem Rahmen 

fanden auch Gesprächsrunden statt, in denen die 

Jugendlichen über die Ereignisse der Silvesternacht 

und ihre eigenen Erfahrungen mit Rettungseinsät-

zen sprachen. Sie zeigten großes Interesse und 

waren offen für den Austausch.“ 

Outreach-Teams Marzahn

„Am 19. September 2025 besuchte die Feuerwehr 

erstmals unsere Einrichtung, was unsere Jugendli-

chen positiv überraschte und sehr freute. In einer 

offenen Runde stellten sie zahlreiche Fragen zur 

Arbeit der Feuerwehr, zu Einsätzen, zum Berufsall-

tag und zu Ausbildungsmöglichkeiten. Der Aus-

tausch war lebendig und von Neugier und großem 

Interesse geprägt. Im Anschluss wurde gemeinsam 

gegessen, dann konnte das mitgebrachte Lösch-

fahrzeug von den Jugendlichen ausführlich ange-

schaut und erkundet werden. Die Aktion stärkte 

Vertrauen, Neugier und den direkten Kontakt zwi-

schen Jugendlichen und Einsatzkräften; wir werden 

die Begegnungen 2026 mit gemeinsamen Ausflü-

gen fortsetzen.“ Outreach-Team im Jugendstadt-

teilladen Böhmische Straße, Neukölln.
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Verreisen mit der Feuerwehr
Praxisbeispiel Gewaltprävention, Reisen, Gemeinwesenarbeit, 
Outreach-Team Spandau 

Im Rahmen der Kooperation von Outreach mit der 

Berliner Feuerwehr fand vom 19.09. bis zum 

21.09.2025 erstmals eine kurze gemeinsame Reise 

mit Jugendlichen statt. In einer Unterkunft der 

evangelischen Kirchengemeinde Staaken ver-

brachten mehrere Kolleg*innen des Outreach-Te-

ams Spandau mit 10 Jugendlichen und drei Feuer-

wehrleuten ein Wochenende mit Wanderungen, 

Sport und vielen Gesprächen. Ziel war es, sich in 

einer entspannten Atmosphäre bei gemeinsamen 

Aktivitäten besser kennenzulernen und auch über 

die Möglichkeiten und Herausforderungen der 

Arbeit bei der Feuerwehr zu sprechen. 

Die für die Übernachtung genutzte Waldhütte Staa-

ken liegt am Stadtrand von Berlin und umfasst einen 

großen und einen kleinen Schlafraum sowie ein 

Wohnzimmer. Die Schlafmöglichkeiten wurden 

durch zwei Zelte im großen Garten ergänzt, so dass 

alle Teilnehmenden genug Platz fanden. Die Loca-

tion bot viel Natur und Wanderoptionen sowie eine 

Entschleunigung des Alltags, was viele Jugendliche 

nur selten erleben können. Optimal war das große 

Gelände, das viel Platz für Aktivitäten ermöglichte. 

Das Wochenende begann am Freitagabend mit 

dem gemeinsamen Aufbauen der Zelte; danach 

wurde gemeinsam gekocht und gegessen und über 

die Erwartungen an das Wochenende gesprochen. 

Dabei entstand direkt eine offene, herzliche und 

von gegenseitigem Interesse geprägte Atmosphä-

re. Am Samstag startete der Tag mit dem gemein-

samen Frühstück, dann wurde Sport gemacht. Jog-

gen, Fitness- und Kickboxeinheiten unter der 

Anleitung eines erfahrenen Outreach-Kollegen 

sollten auch als pädagogische Maßnahme dienen, 

um die Disziplin, die die Arbeit bei der Feuerwehr 

erfordert, zu verdeutlichen. Ein Highlight war die 

am Abend stattfindende Nachtwanderung. Der 

Sonntag wurde mit Frühstücken und Aufräumen 

verbracht, wobei gemeinsam über das Wochenen-

de gesprochen wurde.

Bei den sportlichen Betätigungen, den Lagerfeuer-

runden, der Nachtwanderung und dem gemeinsa-

men Kochen und Sauberhalten der Unterkunft kam 

es zu intensiven Gesprächen zwischen den Teilneh-

menden. Vor allem abends am Lagerfeuer zeichne-

te sich der Erzählbedarf der Jugendlichen ab, die 

gerne und vertrauensvoll über sich und ihr Leben 

berichteten. So konnten bereits bestehende Bezie-

hungen vertieft und neue Perspektiven eröffnet 

werden. Die Feuerwehrleute berichteten von ris-

kanten Einsätzen und Risiken ihrer Arbeit, aber auch 

von den schönen Ereignissen, die sie erleben, was 

im Falle eines jugendlichen Teilnehmers zu einer 

beruflichen Umorientierung führte.

In der Auswertung wurde deutlich, dass die Ju-

gendlichen die Begegnung als sehr positiv und auch 

die Feuerwehrleute die kurze Reise als sehr sinnvoll 

im Sinne der Projektziele empfunden haben. Auch 

konnten die Kolleg*innen der Berliner Feuerwehr 

und die Outreach-Mitarbeitenden bei der Organi-

sation viel von- und übereinander lernen und so die 

Kooperation weiter vertiefen. 

ten zu erleben, ihre körperliche Fitness zu fördern 

und positive Gruppenerfahrungen zu machen. 

Gleichzeitig wurde der Kontakt zu vertrauenswür-

digen Erwachsenen (Feuerwehr) gestärkt, wodurch 

soziale Bindungen und Vorbilder innerhalb des 

Quartiers geschaffen wurden. Zukünftig ist ge-

plant, 1–2 Mal pro Woche ein Kampfsportangebot 

anzubieten, an dem kampfsportaktive Kiezbeauf-

tragte der Feuerwehr aktiv beteiligt sind. Pädago-

gisches Ziel ist es, Selbstdisziplin, Durchhaltever-

mögen, Selbstbewusstsein und ein respektvolles 

Miteinander zu fördern. Durch die Verbindung von 

sportlicher Aktivität mit klaren Regeln, Fairness und 

sozialer Interaktion werden sowohl körperliche als 

auch psychosoziale Kompetenzen der Jugendli-

chen gestärkt. Gleichzeitig fördert der gemeinsa-

me Kampfsport gegenseitiges Vertrauen und er-

mutigt zu vertieften Gesprächen. Die Kooperation 

mit der Berliner Feuerwehr ermöglicht somit eine 

niedrigschwellige, praxisnahe und positive päda-

gogische Ansprache, die die Jugendlichen moti-

viert, sich zu öffnen und aktiv einzubringen, Verant-

wortung zu übernehmen, Hürden abzubauen und 

ihre Ressourcen in einem sicheren, unterstützenden 

Umfeld zu entfalten.“ 

Outreach-Team High-Deck-Siedlung, Neukölln

„Von Beginn an beteiligten wir uns an dem gewalt-

präventiven Outreach-Projekt mit der Berliner 

Feuerwehr, 2024 etwa mit einem großen Fußball-

turnier, an dem auch der Tempelhof-Schöneberger 

Bezirksbürgermeister Jörn Oltmann aktiv teilnahm. 

Im Dezember 2025 fand in der Villa Schöneberg 

ein gut besuchter „Sicher Böllern“-Workshop mit 

ausgebildeten Pyrotechnikern der Berliner Feuer-

wehr in Kooperation mit dem Mobilen Outreach-

Team für Schöneberg-Nord statt. Dabei ging es 

unter anderem um die sicherheitsrelevanten Unter-

schiede zwischen legalen und illegalen Böllern oder 

auch darum, welche Strafen zu erwarten sind, 

wenn durch Böller Sach- oder gar Personenschä-

den entstehen. Mögliche Verletzungen wurden ein-

drucksvoll durch eine vergleichende Vorführung 

legaler und illegaler Böller an Plastikhänden 

demonstriert. Etwa 40 Jugendliche folgten dem 

Workshop mit großem Interesse und hatten viele 

Fragen an die Feuerwehr, die den Workshop sehr 

locker, humorvoll und mit viel Verständnis für die 

Jugendlichen gestaltete. Im Anschluss wurde ge-

meinsam Pizza gegessen und es kam zu intensiven 

Gesprächen mit den Feuerwehrleuten.“ 

Outreach-Team Villa Schöneberg 

9796

Das Outreach-FeuerwehrprojektDas Outreach-Feuerwehrprojekt



9998

Das Outreach-FeuerwehrprojektDas Outreach-Feuerwehrprojekt



rungen von Partizipation und positiver Selbstwirk-

samkeit den eigenen Platz in dieser Gesellschaft zu 

finden: um in Ruhe, sicher und selbstbestimmt er-

wachsen werden zu können. 

Dafür braucht Jugendsozialarbeit ausreichend 

Räume, Personal und Zeit. Ja, Outreach konnte die 

Zahl seiner Mitarbeiter*innen in den vergangenen 

drei Jahren um etwa ein Drittel erhöhen: von 150 im 

Jahr 2023 auf heute rund 200. Wir freuen uns sehr 

darüber und werten das als Anerkennung der Qua-

lität und Wirksamkeit unserer Arbeit. Dennoch 

bleibt die personelle Ausstattung mancherorts pre-

Erfolgreiche 
Jugend(sozial)arbeit 
braucht Vertrauen, 
stabile Beziehungen, 
Kontinuität und 
Zuverlässigkeit. 

Fazit8
Jugendsozialarbeiter*innen mögen gerne und wir-

kungsvoll mit der Feuerwehr zusammenarbeiten: 

Sie sind aber nicht die Feuerwehr. Wir kommen 

nicht, um schnell Feuer zu löschen und zur nächsten 

Brandstelle weiterzuziehen - auch, wenn manche*r 

das gerne anders hätten. Erfolgreiche Jugend(so-

zial)arbeit braucht Vertrauen, stabile Beziehungen, 

Kontinuität und Zuverlässigkeit, keinen Druck wie 

ein Feuerwehrschlauch. Sie bietet insbesondere Ju-

gendlichen, die unter schwierigen Bedingungen 

aufwachsen, oft den einzigen Raum zur Entfaltung 

eigener Möglichkeiten und Perspektiven – Raum, 

um mit wertschätzender Unterstützung und Erfah-

101

Fazit

100

Fazit



Quellen
1. Das ist OUTREACH!

1 §11 SGB VIII: „Jungen Menschen sind die zur Förderung ihrer Entwicklung erforderlichen Angebote der Ju-

gendarbeit zur Verfügung zu stellen. Sie sollen an den Interessen junger Menschen anknüpfen und von ihnen 

mitbestimmt und mitgestaltet werden, sie zur Selbstbestimmung befähigen und zu gesellschaftlicher Mitver-

antwortung und zu sozialem Engagement anregen und hinführen.“ §13 SGB VIII: „Jungen Menschen, die zum 

Ausgleich sozialer Benachteiligungen oder zur Überwindung individueller Beeinträchtigungen in erhöhtem 

Maße auf Unterstützung angewiesen sind, sollen im Rahmen der Jugendhilfe sozialpädagogische Hilfen an-

geboten werden, die ihre schulische und berufliche Ausbildung, Eingliederung in die Arbeitswelt und ihre 

soziale Integration fördern.“
2 Weitere Informationen zur Finanzierung von Outreach bietet die Transparenzdatenbank Berlin:

https://transparenzdatenbank.berlin.de/oberflaeche/?dateiname=organisation_suche_transparenz.

cfm&anwender_id=5&cfide=0.172800447838

2. Statistik 2025

3 de.statista.com/statistik/daten/studie/1095771/umfrage/bevoelkerung-berlins-nach-altersgruppen
4 www.berlin.de/sen/soziales/service/sozialberichterstattung/artikel.1534672.php
5 www.rbb24.de/wirtschaft/beitrag/2026/04/angebots-mieten-berlin-teurer-bestandsmieten.html

kär. Wenn etwa der Kinder- und Jugendtreff Blue-

berry, der teils von bis zu 100 Kindern besucht wird, 

mit nur knapp drei Vollzeitstellen ausgestattet ist, 

müssen spätestens dann Räume geschlossen wer-

den, wenn ein*e Kolleg*in fehlt. Fällt im zweiköpfi-

gen Outreach-Team Pankow Nord, das mit rechts-

affinen Jugendlichen arbeitet, eine Person aus, 

beeinträchtigt dies nicht nur den Kinder- und Ju-

gendschutz, sondern auch die Arbeitssicherheit der 

verbleibenden Fachkraft.

Was uns vor diesem Hintergrund überdies besorgt, 

ist, dass wir zunehmend mehr nach der Quantität 

als nach der Qualität unserer Arbeit befragt wer-

den – nicht: Was habt Ihr für die Jugendlichen er-

reicht, sondern: wie viele? 

Auch wir bieten Jugendlichen teils große Veranstal-

tungen mit mehreren hundert Teilnehmer*innen, 

immer von mehreren Outreach-Teams gemeinsam 

durchgeführt und oft bezirksübergreifend, zum Bei-

spiel Sportveranstaltungen wie Fußballturniere, 

die Skate-Contests Jump in the Park oder das Not 

Your Babe-Event für und mit FLINTA*-Musiker*in-

nen. Auch diese Events verfolgen pädagogische 

Ziele. Sie bieten Jugendlichen Gelegenheit, ihre 

sozialen Skills, Team- und Konfliktlösungsfähigkei-

ten im Kontakt mit neuen Cliquen, Jugendlichen aus 

anderen Stadtteilen auszubauen oder ihr Können, 

ihre Talente, ihre Bereitschaft zur Verantwortungs-

übernahme positiv nach außen darzustellen. Denn 

bei Outreach organisieren die Jugendlichen solche 

Veranstaltungen immer selbst mit. Aber Jugendso-

zialarbeit ist keine Eventagentur: Sie dient nicht nur 

der Freizeitgestaltung möglichst vieler junger Men-

schen, die im öffentlichen Raum keinen Platz mehr 

finden und kommerzielle Räume nicht bezahlen 

können. Jugendsozialarbeit dient der Unterstüt-

zung, Förderung und sozialen Integration von in 

unserer Gesellschaft benachteiligten jungen Men-

schen – sowohl in Gruppen als auch individuell. Ge-

rade weil deren Zahl zunimmt, darf sie nicht zur 

Fließbandarbeit werden. Mittel, die in der präven-

tiven Arbeit mit Jugendlichen fehlen, müssen später 

an anderer Stelle aufgewendet werden.

Wir machen unsere Arbeit gerne – deshalb machen 

wir sie gut. In unserer täglichen Arbeit erleben wir 

Erfolge, sehen Tag für Tag aber auch, was mehr zu 

tun wäre, mehr getan werden könnte. Gerade in 

Zeiten zunehmender gesellschaftlicher Spaltung 

kann Jugendsozialarbeit Gegenentwürfe aufzei-

gen, gesellschaftliche Solidarität fördern und zur 

Übernahme sozialer Verantwortung anregen. Wir 

wünschen uns sehr, dies auch in Zukunft unter guten 

Bedingungen tun zu können. 
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